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VORWORT 


Wenn GenossInnen Ende der achtziger Jahre über Jobberinitiativen 
diskutieren, landen sie recht schnell bei der Existenzfrage. Mögli- 
cherweise beziehen sie sich dabei diffus auf Erfahrungen von Job- 
beraktivitäten der letzten zehn Jahre vor allem aus unseren Kreisen 
- ohne sich klarzumachen, daß sie die Sache auf den Kopf stellen. 
Was als offensives Vorgehen gegen die Ausbeutung ang: en 
hat, wird heute zur politischen Verbrämung des eigenen Überle- 
bens. 

Wir wollen uns mit unseren Erfahrungen nicht länger raushal- 
ten. Denn bisher haben die Leute ja gar nicht die Möglichkeit, die 
Berichte von damals direkt nachzulesen, die Grenzen und Schwä- 
chen unserer damaligen Versuche zu diskutieren, von den Erfah- 
rungen in der ersten Hälfte der Achtziger zu lernen. 

Für uns selber waren (und sind) die Jobber-Erfahrungen poli- 
tisch prägend. Die meisten der folgenden Berichte über unsere 
Versuche in unterschiedlichen Ausbeutungssituationen haben wir 
in der KARLSRUHER STADTZEITUNG N7.20 ff. veröffentlicht. Wir ver- 
suchten damals, mit möglichst vielen Leuten in einen bestimmten 
Betrieb zu kommen, zu "checken, was dort laufen könnte", und 
dann innerhalb kurzer Zeit soweit wie möglich vorgefundene Kon- 
flikte zuzuspitzen, Aktionen durchzuziehen, ArbeiterInnen ken- 
nenzulernen. Das war ne Zeit, an die inzwischen alle der Beteilig- 
ten mit Nostalgie zurückdenken. Wir haben damals aber vor allem 
die Grenzen empfunden, auf die wir mit solchem Vorgehen ge- 
stoßen waren. Wir waren auf schnelle Erfolge aus, stellten uns vor, 


durch die Aufhäufung von solchen Aktionen unsere kleine Gruppe 
schnell vergrößern zu können. Und wir waren viel zu ungeduldig, 
um unsere subjektiven Erfordernisse mit Klassenprozessen präzise 
in Verbindung setzen zu können. Im HEINE-Artikel wird an einer 
Stelle ein Genosse von uns gekündigt und von Bullen aus dem Be- 
trieb geführt. Überall bildeten sich Diskussionsgruppen, auch un- 
sere GenossInnen selber wußten in der Situation keine angemes- 
sene Reaktion vorzuschlagen. Das kommentieren wir im Artikel 
trocken so: "Die Solidarisierung in der Frühschicht bleibt aus"! 

Daß unsere Aktionen ihren Boden fanden, daß Sachen, die wir 
richtig aufgegriffen hatten, mit unserem Verschwinden aus dem 
jeweiligen Betrieb nicht "vergessen" waren, sondern die Arbeite- 
rInnen weiter darüber diskutierten, haben wir manchmal zufällig 
und viel später erfahren. Manchmal waren die "Konfliktpunkte" 
ausgeräumt worden, etwa die Bandgeschwindigkeiten verringert, 
oder Leute, die sich beschwerten, wurden seither mit Samthand- 
schuhen angefaßt und auf ihre Beschwerden eingegangen usw. ... 
All das konnten wir damals nicht aufnehmen. 

Aus der Aufarbeitung dieser Grenzen haben wir das Konzept 
der Militanten Untersuchung entwickelt. Sie war für uns der Über- 
gang von den reinen Hit-and-run-Aktionen zum Versuch, systema- 
tisch die ganze Klassenzusammensetzung zu kapieren. Militante Un- 
tersuchung hieß, schon im Vorfeld gemeinsam politisch zu bestim- 
men, wo wir hingehen, und regelmäßige Diskussion der Vorgänge 
im Betrieb (siehe dazu die Artikel im REBIND und im THEKLA 8). 

Ohne den Hintergrund einer aktionsfähigen Gruppe ist Mili- 
tante Untersuchung aber an vielen Orten auch zum Verbunkern im 
Betrieb geworden: Einzelne passen sich immer mehr in den Fabrik- 
alltag ein und können nicht mehr genau sagen, mit welcher Per- 
spektive sie das tun, was sie in dem Betrieb überhaupt versuchen, 
anpacken, erreichen wollen. Im Vergleich dazu waren die frühen 
Jobberkämpfe noch von erfrischendem Draufgängertum. 

Unsere Interventionen haben stückweise bestimmte Hlusionen 
zersetzt: Ende der siebziger Jahre hatten wir die Vorstellung, daß 
eine breite soziale Bewegung gegen die Arbeit sich direkt mit dem 
Haß der Arbeiter auf ihre Arbeit verbünden könnte; wir dachten 
ein bißchen, es reiche schon, die Nichtarbeit strategisch zur Revolu- 
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tion zusammenzufassen ... Und dann waren wir beispielsweise in 
der Zentralwäscherei (zweiter Artikel in diesem Band) mit Frauen 
konfrontiert, die eigentlich gar nicht "richtig gezwungen" worden 
waren, dort zu arbeiten. Damit mußten wir uns auseinandersetzen. 
Und dafür hatten wir erst mal kein theoretisches Werkzeug, das 
haben wir dann immer neu erarbeiten müssen. 

Im genauen politischen Sinn waren die Aktionen damals natür- 
lich keine Interventionen: wir haben nicht vorher monatelang dar- 
über diskutiert, was wir in einem bestimmten Betrieb wollen, wie 
wir das erreichen können und wie wir das dann Schritt für Schritt 
(taktisch) umsetzen könnten. "Reingehen und Zoff machen” ist ja 
noch keine politische Bestimmung. Genau so wenig wie "Reinge- 
hen und die Arbeiterinnen kennenlernen” - eine Position, hinter 
der sich heute allzuviele GenossInnen verstecken. 

Ein Fehler war sicher, daß wir uns nicht stärker gegen die da- 
maligen Vorstellungen aller Linksradikalen und Autonomen 
gesperrt haben, daß "alles schlimmer werden" würde. Anfang der 
Achtziger bewegten wir uns in einer Situation, wo große Verände- 
rungen am Sozialstaat auf uns zukamen: Stichwort Operation ’82 
und der Regierungswechsel. Aber die Diskussionen um den Abbau 
des Sozialstaats haben uns ein Stück weit aufs Glatteis geführt, in 
einer umfassenden Proletarisierung und Verarmung zukünftige 
Punkte einer neuen Klasseneinheit zu sehen. Die autonome Linke 
warf uns damals vor, wir würden uns nicht genügend um die 
"untersten Schichten” kümmern, im Nachhinein müssen wir sagen, 
daß wir im Gegenteil zu wenig von unserer Konzeption von Neu- 
zusammensetzung ausgegangen sind - obwohl unsere Erfahrun- 
gen in der Klasse uns immer eines anderen belehrten. 

Jobber-Aktionen waren in der ersten Hälfte der achtziger Jahre 
offensive Aktionen gegen die Ausbeutung. Das war für uns 
damals möglich auf dem Hintergrund einer übriggebliebenen Arbei- 
termacht. In der zweiten Hälfte der achtziger Jahre änderte sich die 
Situation: Zeitverträge, Sklavenhändler, Flexibilisierung, Auslage- 
rung, Betriebsschließungen, Verschärfung der Rhythmen, Real- 
lohnverluste. Damit stießen wir auch subjektiv mit unserem Vor- 
gehen an Grenzen: Nun war eher langfristiges Vorgehen, Untersu- 
chen der neuen Realität angesagt. 


Heute hat sich die Klassenrealität objektiv und subjektiv zu 
wandeln begonnen: Die Leute haben gelernt, mit den neuen Ver- 
hältnissen umzugehen, die Konflikte nehmen zu, die ArbeiterIn- 
nen fangen wieder an, sich zu bewegen ... Das Kapital fürchtet 
einen neuen Lohndruck und versucht mit vielen Mitteln, die Ar- 
beitslosigkeit auf einer bestimmten Höhe zu halten: neue Arbeite- 
Innen werden ins Land geholt, noch mehr Frauen werden ins 
"Erwerbsleben mobilisiert"... Vor diesem Hintergrund ist eine 
Neubestimmung unserer Praxis angesagt: Wo wollen wir hin- 
gehen, was können, was wollen wir dort erreichen? Wie müssen 
wir unsere Gruppen organisieren, daß wir solche Initiativen über- 
haupt anpacken, politisch von außen begleiten, vorwärtstreiben 
und aufarbeiten können? Wie sind auch mit wenig Kräften 
bestimmte, fest umrissene Ziele erreichbar? 

Vor zwei Jahren haben wir als THEKLA 8 einige Texte aus dem 
ARBEITSKREIS MILITANTE UNTERSUCHUNG veröffentlicht, die zwi- 
schen 1983 und 1986 entstanden sind. Aber wie gesagt war die 
Militante Untersuchung in einer Phase ohne offene Klassenkämpfe 
sehr selten militant. Heute haben wir angefangen, selber stärker 
einzugreifen - weil sich das Feld der Klassenauseinandersetzungen 
zu ändern begonnen hat. Es kommt wieder vermehrt zu offenen 
Konflikten, zu Zoff, zu Arbeitsniederlegungen. Wir denken, daß 
heute der richtige Zeitpunkt zur Veröffentlichung der alten Texte 
über die Jobberaktionen ist. Denn heute geht es um den Aufbau 
eines Netzes revolutionärer Interventionen in den Betrieben, gegen 
die Ausbeutung. Und dabei werden wir sowohl unsere Analysen 
aus der Phase der "großen Geduld" als auch den Kampfgeist der 
"frühen Jobberkämpfe" brauchen. 


An den Texten wurden nur Tippfehler geändert oder kurze Passa- 
gen weggelassen, die sich in den Flugis wiederholen. Die Recht- 
schreibung wurde nicht den heutigen Standards mit dem großen 
'T' angepaßt - da müssen wir sowieso was Neues überlegen, wo 
jetzt die Berliner Regierung das große "I" verordnet hat! - "(...)" sind 
Original-Klammern, "(..}" sind Einfügungen von heute. 


Berlin, im August ’89 


DIEBSTAHL, SABOTAGE, HEINE 


Karlsruhe, Winter 81/82 


"Ich will jetzt nochmal kurz für alle, die noch net beim HEINE gearbeitet 
haben (auch das soll's ja geben), den Produktionsablauf schildern, damit 
man sich die Situation bißle vorstellen kann.” Das macht ja schon deut- 
lich, warum wir damals in der KARLSRUHER STADTZEITUNG solche "Job- 
Berichte” veröffentlicht haben: Die waren gemünzt auf die JobberInnen 
und jungen ProletarierInnen in der Region. Wir wollten mit ihnen 
darüber diskutieren, was wir in den verschiedenen Fabriken erlebt und 
probiert hatten. Unsere eigene Rolle dabei mußten wir sehr stark zurück- 
nehmen - es gab ja schließlich jede Menge Personalchefs, Arbeitsamtsfrit- 
zen und politische Polizei, die das mitlasen (in dem Artikel wird erwähnt, 
daß HEINE Leute aus bestimmten WGs nicht mehr eingestellt hat; nicht 
erwähnt wird, daß der leitende Bulle bei der Hausdurchsuchung zu dem 
Genossen sagte, man wisse ja sowieso, woher diese Sachen kämen, das 
käme von den "Jobbern, die alle Fabriken kaputt machen wollen"). So 
wird im folgenden auch nicht recht deutlich, woher beispielsweise die 
"ersten größeren Unruhen in der Post" kamen, oder wer dem angehenden 
Baghwan-Jünger so weit den Rücken stärkte, daß er in der Kantine ne 
kurze Rede hielt. 

"Sinnlose Diskussion um die Stammarbeiterinnen" damit ist gemeint, 
daß wir einen großen Fehler gemacht hatten, die Fabrik in zwei Welten 
aufgeteilt zu erleben und uns auch so zu bewegen: auf der einen Seite die 
Festeingestellten, auf der anderen Seite die Scene-Jobber. Dazwischen 
waren nämlich ne ganze Menge Leute mit Zeitverträgen, die keineswegs 
aus der Jobber-Scene kamen: junge Frauen und Männer aus der Traban- 
tensiedlung Oberreut. Die haben wir viel zu spät wahrgenommen; mit 
denen hätte viel mehr gemeinsam laufen können... Stattdessen waren wir 
auf die Schwarz-Weiß-Schablone Jobber-Stammarbeiter fixiert. 

Das erste Flugblatt entstand so, daß der mit Bullen rausgeschmissene 
und hausdurchsuchte Genosse einen Entwurf machte, den wir zusammen 
diskutierten und dann stellte er sich vors Werk und verteilte das mit 
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Namen unterzeichnte Flugi :"Diebstahl - Sabotage - Heine". Das kam so 
gut an, daß wir überhaupt erst kapiert haben, was für ein Mittel das sein 
kann (leider haben wir die Flugis nicht aufgehoben, so daß wir sie im An- 
hang nicht dokumentieren können). Wir haben dann noch zwei weitere 
Flugblätter gemacht, aber insgesamt war die Zeit doch recht kurz. In 
einen ähnlichen (zeitlich auf maximal 2, 3 Monate befristeten) Job 
reinzugehen, setzt gemeinsame Vorbereitung voraus, die Leute müssen 
vom ersten Tag an loslegen - was wir dann bei OMW probiert haben. 


Der Artikel bricht unvermittelt ab. Das kommt nur teilweise daher, daß 
wir bei der Neu-Herausgabe unser damaliges Resümee weggelassen 
haben. Der Eindruck stimmt: Wir wußten damals im Endeffekt nicht, 
was wir mit den ganzen aufgebrochenen Konflikten anfangen sollten. Wir 
waren meilenweit davon entfernt, einen Kampfvorschlag zu machen - 
später haben wir überlegt, daß etwa die Forderung: "Verträge für alle bis 
Jahresende” sehr viele Leute zusammengebracht hätte, sehr viel Zersplit- 
terung überwunden hätte, Aber so war das einzige, was uns einfiel, zu 
versuchen, die politisiertesten Leute vom regelmäßigen Stammtisch (auch 
den verschweigt der Artikel so weit wie möglich) auch danach zusam- 
menzuhalten - was völlig schiefging. 

Jahre später habe ich in einem Karlsruher Betrieb in der Frühstücks- 
kantine mitgekriegt, wie ein junger Malocher (zu jung, als daß er 
"damals" beim HEINE hätte dabei sein können) einem anderen erzählte: 
"Wir müßten es hier so machen, wie damals die "Jobber": die sind orga- 
nisiert zum HEINE gegangen und wollten den kippen". Ich hab da neulich 
gearbeitet, da hängen immer noch die Aufkleber. Die anderen haben mir 
erzählt, daß damals alles vollgeklebt war.” Und so weiter. Wir hatten 
übrigens nie überlegt, "den HEINE zu kippen”- und wir selber haben 
damals cher die negativen Seiten dieses Versuchs gesehen: es war nicht 
gelungen, zu einem gemeinsamen Kampf zu kommen, es war nicht gelun- 
gen, Leute zu organisieren. Daß das Proletariat schon so was wie ein 
kollektives Gedächtnis hat, daß solche Konflikte in den Betrieben und 
darüber hinaus noch jahrelang diskutiert werden, daß eine organisierte 
revolutionäre Gruppe mittel- und langfristig durch solche Initiativen die 
Klassensituation in einer Region durchaus beeinflussen kann .... das lag 
damals für uns zu weit weg. 
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‚wie alles anfing 


Den HEINE gibt's in Karlsruh’ schon lang... Übergesiedelt aus der 
DDR, wo die unglückliche Familie zwei Betriebe enteignet bekam, 
gründete das Ehepaar Heine 1951 sein Versandhaus von neuem. 
Die 200 000, die am Anfang den Kundenstamm bildeten, waren 
nahezu vollständig Mitglieder der oberen Schichten der Republik. 
Versandt wurden Werbegeschenke für die Familien der Chefs aller 
Branchen, im Originalton der Firma HEINE von damals hieß das 
"exklusive Geschenke und gehobene Bedarfsgegenstände". 

Die Firma hat bis heute einen raschen Aufschwung zu ver- 
zeichnen gehabt, was man sowohl an den Beschäftigtenzahlen als 
auch am jeweiligen Jahresumsatz ablesen kann. Schafften 1971 
noch 200 Festangestellte (+100 Aushilfen) einen Umsatz von 50 
Mio. Mark, so waren es 1974 bei 300 Festangestellten (+60 Aushil- 
fen) bereits 80 Mio. Mark, 1976 schafften 400 ‘Mitarbeiter’ 100 Mio. 
und 1978 800 Festangestellte (+900 Aushilfen) gar einen Umsatz 
von 360 Mio. Mark. Was Wunder, daß also bereits 1973 - als die 
Gebäude in Ettlingen (Vorstadt von Karlsruhe} eingeweiht wurden 
- verschiedene Tochterfirmen entstanden waren: die ’67 gegrün- 
dete österreichische Tochter H.HEINE bei Hof in Salzburg, die '71 
hinzugekommene Firma FELIX-VERSAND ("Spezialhaus für Gesund- 
heit und moderne Lebensführung") und das ’73 eingetragene Ser- 
vice-Rechenzentrum HEINE DATENVERARBEITUNG - letzteres vor 
allem mit der Aufgabe bedacht, dem Unternehmen qualifiziertes 
Fachpersonal zur Verfügung zu stellen. 

So war der HEINE überhaupt schon immer drauf, einerseits den 
Führungsnachwuchs aus den eigenen Reihen heranzuziehn, und 
andererseits durch seine Sozialprogramme eine treue und 
arbeitsame Stammbelegschaft herauszubilden. So und nicht anders 
sind die neben Urlaubs- und Weihnachtsgeld bezahlten Treue- 
prämien und die relativ großzügige Altersversorgung (fast volle 
Lohn-Weiterzahlung) zu verstehen, ebenso die Tischtennisplatten, 
das Schwimmbad und die legendäre Sauna, die den Mitarbeitern - 
laut Eigenwerbung -nach getaner Arbeit zur Verfügung standen... 
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Beim Großbrand 1976, der unter mehr als merkwürdigen Um- 
ständen über die Bühne ging und einen Schaden von 35 Mio. Mark 
anrichtete (den größten Brandschaden der Nachkriegszeit), blieb 
die Firma nahezu völlig intakt. Das gesamte Lager war zwar nie- 
dergebrannt, allerdings waren "wie durch ein Wunder" (BNN) die 
EDV-Anlage, die Kunden- und Werbedatei und eine Menge Mi- 
krofilme mit wichtigen Firmenunterlagen erhalten geblieben. Der 
Versand konnte also nach Anmietung einer Ausweich-Halle im 
Rheinhafen ohne größere Unterbrechung wieder aufgenommen 
werden. 

Gleichzeitig wurde der 70-Mio.-Neubau im Gewerbegebiet 
Großoberfeld geplant und gegen den zeitweiligen Widerstand des 
Bürgervereins Oberreut ("Oberreut ist als reines Wohngebiet kon- 
zipiert") auch durchgezogen. Man versprach Arbeitsplätze (ganz- 
und halbtags) für die Bewohner der umliegenden Stadtteile (Ober- 
reut, Bulach, Rheinstrandsiedlung) und so konnte die BNN 1978 
stolz berichten, daß das neue voll durchrationalisierte Hochregal- 
lager "das Modernste an Informatik und Fördertechnik im europä- 
ischen Bereich” beinhalte. Schon als das neue Betriebsgebäude und 
das Hochregallager (Technologie für 12 Mio. Mark) geplant wur- 
den, geschah das mit Blick auf die steigende Beteiligung des OTTO- 
VERSAND Hamburg (1976 bereits 80%).an der Firma HEINE. 

Der OTTO-VERSAND hatte bereits 1973 seine gesamten "Kauf- 
hausaktivitäten" an die Firma HORTEN abgegeben, um für seine 
ehrgeizigen Pläne - den gesamteuropäischen Versandhandel zu 
bestimmen - das nötige Kapital zur Verfügung zu haben. 1977 hielt 
er bereits 92% vom HEINE in der Hand und im Januar ’81 waren es 
dann 100% - C. Heine gab die Geschäftsleitung auf. Für den OTTO- 
VERSAND bedeutet die Übernahme der HEINE-Kunden auch die 
Erschließung einer neuen Kundenschicht: die HEINE-Kunden 
umfaßten Mitte der 70er Jahre 30% aller leitenden Männer der 
Wirtschaft (Unternehmer, Manager, Behördenchefs, freiberufliche 
Akademiker) und sage und schreibe 33% aller Ärzte. Wie der 
OTTO-VERSAND bereits 1980 in Europa dastand, zeigt der Jahres- 
umsatz dieses Geschäftsjahres: 6 Mrd. Mark, davon nach eigenen 
Angaben 108 Mio. Mark Reingewinn. Seit Januar ’82 gehört OTTO 
außerdem das viertgrößte Versandunternehmen der USA. 
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Diese Zahlen muß man auf dem Hintergrund der Umstruktu- 
rierungs- und Rationalisierungsmaßnahmen sehen, die seit einigen 
Jahren laufen. Beim HEINE in Karlsruhe hat das zu jenem Hoch- 
regallager geführt, in dem kein Mensch mehr arbeitet, zur so- 
genannten Modemisierung des Warenausgangs/Post (wo’s im 
Winter ’81 nur noch halb so viele Arbeitsplätze gab wie zwei Jahre 
davor) und zu der im Spätjahr 81 erstmals ausgesprochenen Dro- 
hung, man werde 80 bis 100 Arbeitsplätze (Kommissionierung und 
Packerei) streichen, um den gesamten kleinen Warenversand (bis 
12 kg und 60 cm Paket-Kantenlänge) nach Hamburg auszulagern. 

Der HEINE ist also ein Betrieb, der schon seit etlichen Jahren mit 
Aushilfen, Jobbern und Freaks arbeitet, seine Erfahrungen sam- 
melt, und der sich auch in seiner Planung auf unser Verhalten ein- 
gestellt hat. Man hat das im letzten Winter an zwei Punkten ziem- 
lich deutlich gemerkt: 

- Einmal an der Produktionsgliederung, d.h., daß die einzelnen 
Abteilungen so übersichtlich aufgebaut sind und außerdem soviele 
Kapos und Vorarbeiter rumrennen, daß man die meiste Zeit im 
Blickfeld von irgendnem Aufpasser arbeitet - daß dadurch z.B. 
Sabotage-Versuche immer ziemlich riskant sind. 

- Der andere Punkt sind die Vertragspraktiken. "Während es 
beim HEINE noch vor zwei Jahren Drei-Monatsverträge für die 
gesamte Weihnachtskampagne gab (mit Urlaubsgeld und Lohn- 
fortzahlung im Krankheitsfall), haben sie "81 nur Stück für Stück 
Verträge gegeben. In der Regel zuerst für vier Wochen (also ohne 
Urlaub und LFZ), dann für zwei weitere und schließlich nochmal 
für die letzten zwei Wochen. Das, obwohl’s von Anfang an klar 
war, daß sie die Aushilfen für die gesamte Dauer der Weihnachts- 
kampagne brauchen und halt in der Absicht, daß, wer weiterhin 
dort schaffen will, sich bis zur jeweils nächsten Vertragsverlän- 
gerung ruhig verhält und fleißig arbeitet. 

Ich will jetzt nochmal kurz für alle, die noch net beim HEINE 
gearbeitet haben (auch das soll’s ja geben), den Produktionsablauf 
schildern, damit man sich die Situation bißle vorstellen kann. 

Die Aufträge werden vom Computer angefertigt und gehen in 
die zwei Kommissionierungsabteilungen, wo sie in Gitterboxen 
zusammengerichtet werden. Diese Gitterboxen werden in die Pak- 
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kerei befördert und dort nach nem Punktsystem im Akkord ver- 
sandfertig gepackt. Die fertigen Päckle kommen aufs Fließband, 
das zum Warenausgang/Post führt. Nach Postleitzahlen sortiert 
werden sie dort auf die bereitstehenden LKWs verladen. In Kom- 
missionierung und Packerei schaffen nur Frauen, etwa ein Drittel 
davon Stammarbeiterinnen, ältere Hausfrauen, die festangestellt 
sind, ziemlich arbeitsam und loyal. In der Packerei haben etliche 
junge Frauen aus Oberreut {Trabantensiedlung am Stadtrand 
direkt neben HEINE) geschafft, von denen nach der ersten Vertrags- 
verlängerung so viele krank gemacht haben, daß der HEINE für un- 
gefähr ein Viertel der Packerei/Spätschicht neu einstellen mußte. 
Im Warenausgang bei der Post und beim Nachschub haben nur 
Männer als Aushilfen gearbeitet, pro Schicht so etwa zehn bis 


fünfzehn. 
Eine nicht sehr weihnachtliche Kampagne 


Nach ein, zwei Wochen ist die erste Versammlung im FELSHOF 
{Scene-Kneipe am anderen Ende der Stadt}, wo sich’s übliche Job- 
ber-Spektrum trifft: nachdem klar ist, daß wir uns nicht zum Sau- 
fen getroffen haben, haun schon mal die ersten zwei wieder ab. 
Nachdem dann noch ein angehender Dipl.Ing. ne halbe Stunde 
rumgelallt hat, um eigentlich nur zu sagen, daß er beim HEINE gar 
nix machen will, weil er’s Geld so dringend braucht, sind wir noch 
etwa 20 Leute, die sich erstmal erzählen, wer wo schafft und fest- 
stellen, daß sie durch alle Abteilungen und die Schichten geteilt 
sind. Wir überlegen uns, ob man’s Langsamer-Arbeiten und 
Schrott-Bauen so aufeinander abstimmen kann, daß es größere 
Stockungen gibt und jeder sagt mal, was es in seiner Abteilung für 
Möglichkeiten von Sabotage gibt: Computervordrucke verschwin- 
den lassen (was fast nur unter den Augen der Kapos möglich ist), 
Waren mitgehen lassen oder kaputt machen, die Beförderungs- 
körbe zum Stehen bringen, was etwa ne Viertelstunde Stillstand 
bringt, bis die Techniker den Fehler gefunden haben, falsche Post- 
leitzahlen auf die Kartons schreiben, damit sie wieder zurück- 
kommen, Päckle beim Einladen in die LKWs kaputt schlagen, das 
Fließband in der Post abschalten und Staus verursachen. Wir eini- 
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gen uns drauf, gemeinsam zu handeln, wenn einer rausfliegen soll: 

keiner geht allein aufs Personalbüro, wenn einer fliegen soll, sagt 

er den anderen Bescheid und wir bleiben gemeinsam am Arbeits- 
platz. Wir machen aus, daß entweder alle gehen oder keiner, nach 

einigem Chaos, versteht sich - aber die Möglichkeit, zu fordern, 

daß niemand von uns rausgeschmissen wird, wird erstmal über- 

haupt nicht diskutiert! Als zweites vereinbaren wir ne zusätzliche 

Zehn-Minuten-Pause um halb Neun in der Kantine. Wenn wir 

zusammen hochgehen, werden sie da wenig machen können. 

Die Ernüchterung kommt bereits ein paar Tage später. 

Inzwischen sind die ersten Kleberle aufgetaucht ("Alle Tage - 
Sabotage" und "Langsamer arbeiten”) und Uhren geklaut oder auf 
den Abfall geschmissen worden. Unter dem Vorwurf von Dieb- 
stahl und Sabotage wird ein Jobber, weil er sich weigert zu gehen, 
von den Bullen am Arbeitsplatz abgeholt - die Solidarisierung in 
der Frühschicht bleibt aus. Bei der anschließenden Hausdurch- 
suchung hat sich besonders der HEINE-Sicherheitschef Kruse her- 
vorgetan, der auf eigene Faust in der Wohnung rumschnüffeln 
wollte und nur vom Rechtsanwalt zu bremsen war. 

Auf diese Vorfälle folgt’s erste Flugblatt, das die Personalpolitik 
vom HEINE angreift und die im Sommer ’82 anstehenden Entlas- 
sungen von etwa 100 Arbeiterinnen thematisiert und die Sams- 
tagsarbeit angreift. Es wird - wie die folgenden auch - ziemlich 
aufmerksam gelesen, von vielen auch über den Inhalt geredet. Es 
ist aber nicht abzusehn, daß die vom Rausschmiß bedrohten 
Stammarbeiterinnen irgend ne Initiative ergreifen. 

Als nach vier Wochen die Vertragsverlängerungen anstehen, 
gibt's in der Post die erste größere Unruhe. Der Vorarbeiter Boldt 
will einen von uns, der vom Arzt ne Sehnenscheidenentzündung 
attestiert hat und praktisch keine Päckle mehr anlangen darf, an 
die Luft setzen. Als der das gesagt kriegt, benutzt er die Pause, um 
in der Kantine vor allen mal kurz zu sagen, daß er rausfliegen soll 
und warum. Der Boldt versucht, ihn am Reden zu hindern, wird 
aber von der Belegschaft aufgefordert, ihn ausreden zu lassen und 
muß erstmal klein beigeben. Auf dem Rückweg von der Kantine 
zur Arbeit wird der Rausgeschmissene von ner Traube von Leuten 
begleitet, sagt aber, daß er ohne Aufsehen gehen wird. Es fällt noch 
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die Drohung: "wer sich solidarisiert, fliegt raus" vom Vorarbeiter 
Boldt, der sich am nächsten Tag bei Schichtbeginn ne Viertelstunde 
Zeit nimmt, um die Post-Jobber zu ner Ansprache um sich rum zu 
versammeln. Er erklärt uns sehr direkt, daß er dem Typen den 
Vertrag sowieso nicht verlängern wollt, weil "der sich immer 
verpißt und eh nix schafft" und hofft noch auf unsere Zustim- 
mung. Als er unsere gelangweilten Gesichter sieht, und ihm trotz 
seiner Zusicherung, "mit mir kann man doch reden”, keiner ant- 
wortet, gibt er’s auf und schaltet das Fließband ein. Den Stau, den 
er durch sein Gelaber verursacht hat, sollen wir jetzt wieder 
reinholen. Wer den Dialog mit seinem Kapo sucht, muß halt auch 
zu Opfern bereit sein ... 

Am selben Tag sind drei weitere Jobber aus der Nachschub- 
kolonne rausgeflogen - wegen, wie es hieß, der Vorfälle der letzten 
Tage. Entgegen unsrer Abmachung sind sie aufs Personalbüro ge- 
gangen und von dort auch nicht mehr zurückgekommen, sondern 
direkt zum Ausgang begleitet” worden. Der Grund für die Kündi- 
gung war einmal, daß sie sich lautstark über den Rausschmiß vom 
Vortag aufgeregt hatten, und daß sich ihrer Halb-Neun-Uhr-Kaf- 
feepause auch etliche Frauen aus dem 2. Stock angeschlossen hat- 
ten. Die Kapos befürchteten nun wohl, daß die zusätzliche Pause 
irgendwann von allen gemacht werden könnte, und so kam’s seit 
einigen Tagen zu Schreiereien und Auseinandersetzungen um die 
Kaffeepause. 

Es folgte das zweite Flugblatt, wo das alles nochmal drinstand, 
und das außerdem alle zu ner weiteren Pause um halb Zehn auf- 
forderte. 

Beim zweiten Treffen im FELSHOF geht die meiste Zeit wieder 
bei der sinnlosen Diskussion um die Stammarbeiterinnen drauf. 
Für uns machen wir aus, daß wir nach sechs Wochen Arbeit die 
Vertragsverlängerung für alle verlangen wollen. 

Das dritte Flugblatt spricht dann nochmal die anstehenden 
Rationalisierungen an und greift ziemlich scharf die ganze Vor- 
arbeiter-Bande an, ohne die im Betrieb ja überhaupt nix laufen 
würde, und die persönlich die ganze Antreiberei gegen uns durch- 
ziehen. 
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Die Stimmung im Betrieb verschärft sich auch spürbar, gleich- 
zeitig steigt das Arbeitstempo. Als nach sechs Wochen die Ver- 
träge verlängert werden sollen, will man uns in der Post weis- 
machen, daß sie statt zehn nur noch drei.oder vier von uns brau- 
chen. Gleichzeitig suchen sie bei JOB (Arbeitsamt) und HILF-FIXX 
(Studi-Vermittlung} nach neuen Leuten, durch die sie uns ersetzen 
können; Leute, die in "bekannten Jobber-WGs" wohnen, werden 
nicht eingestellt - so funktioniert der Chef von der JOB-Vermittlung 
als Filter für die Betriebe. Als wir dem Vorarbeiter sagen, daß er 
uns alle braucht, weil ja die Arbeit nicht weniger wird, und daß 
wir nur zusammen weiter machen, rückt er schließlich nach lan- 
gem Hin und Her die Verträge für alle raus. Am nächsten Tag hält 
er uns nochmal ne Ansprache, und zwar, weil die Aufkleber 
immer noch nicht verschwunden sind. Er warnt uns, wer erwischt 
wird, soll die ganzen Reinigungskosten zahlen - die meisten 
Putzfrauen weigern sich nämlich, die Dinger abzukratzen. 

Auffällig ist, daß in den letzten zwei Wochen an Neueinstel- 
lungen nur noch Vietnamesen und Polen gekommen sind, die 
ziemlich emsige Arbeiter waren und außerdem so wenig Deutsch 
verstanden haben, daß man mit ihnen schlecht was zusammen 
machen konnt. 

In den verschiedenen Abteilungen läuft auch in den letzten 
zwei Wochen der individuelle Kleinkrieg gegen die Arbeit: nach- 
dem schon etliche Leute nen Krankenschein gemacht haben, geht’s 
dem Rest vor allem ums Durchhalten. Es wird geklaut, um das 
magere Gehalt aufzubessern, es wird falsch gepackt und langsam 
gearbeitet, ab und zu stehen mal die Transportkörbe still, aber alles 
läuft individuell. 

Im Warenausgang bei der Post, wo außer den zwei, drei Vor- 
arbeitern nur Jobber beschäftigt sind, sieht's schon etwas anders 
aus. Zum Teil gibt’s massive Zerstörung der Päckle (etwa durch 
Ballspielen mit Thermoskannen...), das Band wird immer mal 
wieder gestoppt oder die Pakete so draufgesetzt, daß es Staus und 
somit Atempausen gibt. Beim Beladen der LKWs werden die 
Päckle einfach reinlaufen gelassen oder an der Wand zerdeppert. 

Die Arbeit häuft sich jedenfalls so stark an, daß wir in den letz- 
ten Tagen vor Weihnachten neue Kollegen kriegen: der Sicher- 
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heitschef Kruse, drei jüngere OTTO-Chefs aus Hamburg und der 
Chef vom Warenausgang kommen in die Abteilung, um den 
Versand zu retten. Sie schaffen wie die Wilden (in Schlips und 
Anzug), kriegen aber auch nix hin, weil sie sich so dumm anstel- 
len, und versuchen zwischenzeitlich noch, uns anzutreiben, 
wobei’s fast ne Schlägerei gegeben hätt. Unser Vorarbeiter dreht 
jetzt endgültig hohl ... 


Aus: Karlsruher Stadtzeitung Nr. 27, Sommer ’82 
- Resümee von damals weggelassen 
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ZWANGSARBEIT? 


Karlsruhe 1982/83 


Die nächsten drei Artikel sind aus der KARLSRUHER STADTZEITUNG Nr. 
29, Winter 1983, die über den gesamten Bereich der ungarantierten 
Arbeit bis hin zu Asyl-Bewerbern geht. In der Nummer 28 hatten wir die 
"Arbeitslosigkeit" als Zwangsrotation von Millionen ArbeiterInnen 
analysiert. Nun wollten wir mit der Nummer 29 den ganzen Bogen der 
Ausbeutung ausleuchten. 

Die folgenden Artikel werfen von unterschiedlichen Seiten her ein 
Licht auf unsere damaligen Initiativen. Der erste Bericht stammt von 
einer Genossin, die vom Sozi zur Zwangsarbeit geschickt worden war. 
Daraufhin hatten sich einige Frauen zusammengesetzt und mit diesem 
(damals für uns neuen) Problem beschäftigt. Wir versuchten, sowohl von 
innen her mit den anderen Zwangsarbeiterinnen zu diskutieren, als auch 
"von außen” Protest dagegen zu mobilisieren. Von innen zeigte sich die 
Sache sofort als zwiespältig. Für viele Frauen war (und ist) diese Art der 
Ausbeutung eine Alternative zu mies bezahlten Jobs in Kneipen o.ä.: Sozi 
plus Wohngeld plus zusätzlich ein paar Mark für die Arbeit - außerdem 
ist die Arbeitsstelle für viele der alleinstehenden Frauen die einzige 
Möglichkeit, mit anderen über ihre Probleme zu reden (und sie manchmal 
auch ein Stück weit zu lösen). Die "Sozi-Zwangsarbeit” stellte sich so für 
uns in einem etwas anderen Licht dar als für die meisten, danach entste- 
henden Sozi-Initiativen, die diese Form der Arbeit im Gegensatz zur 
normalen "freien Lohnarbeit" als besonders verabscheuungswürdig her- 
ausstellten. Eigentlich waren unsere Initiativen zu schnell erfolgreich. 
Der Artikel schließt zwar noch "Die Zwangsarbeit geht weiter..." - aber 
schon im Januar ’83 schwenkte die Sozialamtsbürokratie in Karlsruhe 
um: Zwangsarbeit war nur noch ein Angebot, eindeutiger Widerspruch 
reichte aus - das war die Linie, auf die die Sozialämter in den meisten 
Städten sehr rasch eingeschwenkt sind. Damit rückte die ganz normale 
Zwangsarbeit wieder aus dem Blickfeld der Scene... 
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Der zweite Bericht ist von einer Frau, die bei der Suche nach Arbeit 
mal ausprobieren wollte, was hinter den ganzen Anzeigen steht wie: 
"Schnell viel Geld” usw. u.ä. Sie landete in einer Drückerkolonne. Nach 
drei Tagen ist sie dort wieder abgehauen und hat ihre Erfahrungen aufge- 
schrieben - damit andere das nicht noch mal probieren brauchen. 

Der dritte Artikel berichtet von einem weiteren gezielten Versuch. 
Wir hatten nach HEINE eine weitere Möglichkeit gefunden, kurzfristig zu 
mehreren in einen Job reinzukommen: die alljährlich anfallenden Tank- 
reinigungsarbeiten in den Raffinerien. Allerdings wurden dann nur drei 
von uns eingestellt, auf zwei Schichten verteilt. Da die Schichten jeweils 
zwölf Stunden dauerten, konnten sie sich außerhalb der Arbeit nur am 
Wochenende sehen. Die Kommunikation der drei untereinander, das 
warme Essen und das Drucken der Flugblätter organisierte ein vierter 
Genosse, 
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Zenfralwäscherei: Das Wascherlebnis 


Geld mußte her, also suchte ich Arbeit und fand sie auch: als 
Zwangsmalocherin in der Zentralwäscherei Karlsruhe. Auf dem 
Sozialamt war ich schon mal im Sommer ’82. Ich wollte die ein- 
maligen Beihilfen wie Kleidergeld, Möbelgeld ... abziehen. Da ich 
aber überhaupt kein Einkommen nachweisen konnte, bekam ich 
auch keine Kohle (einmalige Beihilfen bekommt man, wenn das 
eigene Einkommen gering ist, das heißt unter einem bestimmten 
Satz liegt, z.B. bei wenig Arbeitslosenhilfe ...). Schon damals hieß 
es, wenn ich laufende Beihilfe beantrage, werde ich zu gemeinnüt- 
ziger Arbeit verpflichtet. 

Kurz zu gemeinnütziger Arbeit: Sie ist durch das Bundessozial- 
hilfegesetz legitimiert, als sogenannte Aufwandsentschädigung 
erhältst du 1.25 DM/Std. und Fahrkosten 2.50 DM/Tag. Dazu 
bekommt man noch den Regelsatz von 340 DM/Monat (als Haus- 
haltsvorstand) und die Miete wird bezahlt. Das Geld muß man 
wöchentlich und persönlich abholen. Das sieht dann so aus, daß 
du dich nach acht Stunden Arbeit nochmal zwei, drei Stunden aufs 
Sozi hocken kannst. s 

Nach zwei Monaten Jobsuche hatte ich immer noch nix. Also 
ging ich aufs Sozi, beantragte laufende Sozialhilfe und ging auf die 
Zwangsmaloche ein. Ich hatte die Auswahl zwischen Gartenbau- 
amt und Zentralwäscherei und entschied mich fürs Gartenbauamt. 
Arbeitsbeginn war sofort nach Antragstellung am nächsten Tag. 
Morgens sagte mir der zuständige Gartenbauamtstyp an der Nan- 
cyhalle, daß er niemand mehr brauche. So kam ich also in die 
Zentralwäscherei. 

Die Zentralwäscherei ist ein mittelgroßer Betrieb mit insgesamt 
vielleicht 50-60 Beschäftigten, hauptsächlich Arbeiterinnen. Ge- 
arbeitet wird acht Stunden; 40-Stunden-Woche gilt auch für die 
Zwangsarbeiter. 

Morgens mußt du dich beim Chef im Zimmer melden, deinen 
Namen sagen und wieviel Stunden du an diesem Tag arbeitest (es 
ist möglich, weniger als acht Stunden zu arbeiten, nur brauchste 
für jede Stunde Nichtarbeit eine Entschuldigung wie z.B. Arbeits- 
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suche, Arzt ... was je nach Sachbearbeiter auf dem Sozi verschieden 
streng kontrolliert wird). Mittwochs bekommt man seinen Arbeits- 
nachweiszettel, mit dem man aufs Sozi geht, um sein Geld zu 
holen. Ohne Zettel keine Kohle. So kommt es auch, daß mittwochs 
die meisten Zwangsarbeiter in der Zentralwäscherei sind. 

Zur Arbeit: gearbeitet wird in einer großen Halle, feuchter, 
warmer Mief mit Chlorgestank oder so was ähnlichem, mit vielen 
Maschinen, wodurch es ganz schön laut ist. Gewaschen, zusam- 
mengelegt, gebügelt und sortiert wird alle Wäsche aus den Kran- 
kenhäusern Karlsruhes. Ungefähr 25 Festangestellte arbeiten 
Akkord an den Maschinen. Es sind meist ältere deutsche Frauen. 
Die Zahl der Zwangsarbeiter genau zu sagen, ist schwierig, weil 
nie alle an einem Tag in der Zentralwäscherei sind. Ungefähr 30 
werden es sein, wiederum hauptsächlich Frauen, großteils zwi- 
schen 20 und 30 Jahren, einige ältere. Wir müssen die restlichen 
Arbeiten machen, zusammenlegen oder die Wäsche für die Bügel- 
arbeiten vorbereiten. - Meistens habe ich nur Windeln gelegt. Es 
gibt nämlich Windeln für 1.-Klasse-Babies und für 2.-Klasse- 
Babies. Die einen sind gebügelt, die anderen nur zusammengelegt. 

Es ist nicht üblich, fünf Tage in der Woche zu arbeiten, sondern 
zwei-, dreimal, die restlichen Tage sucht man eben Arbeit oder hat 
Dünnschiß. Aber wie gesagt: die Sachbearbeiterkontrolletis funk- 
tionieren mehr oder weniger gut; bei Anzweiflung deiner Arbeits- 
willigkeit können sie - und machen es auch - den Regelsatz kürzen. 

Die Fluktuation der Zwangsarbeiter ist hoch. Du triffst alle Wo- 
chen neue, andere verschwinden nach kurzer Zeit wieder. Nach 
Aussagen einiger Zwangsarbeiter sind im Winter besonders viele 
da, weil eben Weihnachtsgeld, Kleidergeld und Kohlegeld ansteht. 
Im Sommer dagegen ist's eher leerer. Manche meinten auch, daß 
sie im Winter in der Zentralwäscherei schaffen, weil’s da gut warm 
und trocken ist! 

Früher wurde den Zwangsarbeitern mal Festeinstellung ange- 
boten unter Beweisstellung der Arbeitsbereitschaft, Disziplin und 
Ordnung. Angeblich soll's dann so gewesen sein, daß einige 
wenige übernommen wurden, dann aber, obwohl sie vorher ja "gut 
gearbeitet" hatten, die Festeinstellung für sich nutzten, krank 
machten und fehlten. So solls kommen, daß heute keine mehr 
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übernommen werden (das war auch nie das Konzept der SOZIAL- 
UND JUGENDBEHÖRDE gewesen). 


Einstellung der Zwangsarbeiter zur Arbeit 


Das ist ne zwiespältige Sache. Ich schreib erstmal, was großteils 
Konsens ist. 

Sätze wie "Hier werde ich nicht alt" und "Für 1,25 Mark reiß ich 
mir bei der Arbeit doch keinen aus" sind häufig. Die Geschichte 
der Frauen ist auch meist ähnlich: sie sind noch ziemlich jung, 
haben bisher noch nicht so viel gearbeitet, und wenn, dann kurze 
Jobs als Bedienung, Verkäuferin, Küchenhilfe etc. für wenig Lohn. 

Die Zentralwäscherei ist für viele eine Zwischenstation. Man- 
che, die aufgehört haben zwangszuarbeiten und aufs Sozi zu ren- 
nen, werden danach wieder Bedienung oder nehmen irgendeinen 
390-Mark-Job an. "Lieber als acht Stunden Arbeit und die 
wöchentliche Schikane auf dem Sozi". Was ja nur heißt, von einer 
ungarantierten Arbeit zur nächsten zu wechseln. Manche der jun- 
gen Frauen wohnen noch bei ihren Eltern, müssen halt auch was 
beisteuern und brauchen Geld für sich; noch daheim wohnen be- 
deutet aber weniger Geld (als "Nichthaushaltsvorstand" kriegst du 
vielleicht die Hälfte von dem, was du als "Selbständiger" kriegst), 
das heißt durch das wenige Geld haste kaum ne Chance, mal von 
daheim rauszukommen - die Familie als Auffangbecken. 

Die Arbeit in der Zentralwäscherei wird als ne Möglichkeit ver- 
standen, wenigstens noch etwas Geld zu kriegen und als ne Mög- 
lichkeit zur Kommunikation. Da gibt's einen Aufenthaltsraum, in 
dem schon meistens was los ist, die neuesten Infos übers Sozi aus- 
getauscht werden oder über seine gemeinsamen Knast- und Klap- 
se-Erfahrungen geredet usw. 

Also einerseits wird der Zwang zur Arbeit als das verstanden, 
was er ist, nämlich: "Wenn du nicht arbeitest, kriegst du überhaupt 
kein Geld mehr"; andererseits wird er benutzt zur Kommunika- 
tion, andere Leute treffen ist besser als den ganzen Tag allein 
daheim rumzuhocken. Um die Arbeit kann man sich bisher ganz 
gut rumpissen, sie ist noch nicht so durchorganisiert, daß du zu 
acht Stunden Vollmaloche gezwungen bist. Es ist üblich, statt einer 


23 


halben Stunde Mittag eineinhalb zu machen, oder oft aufs Klo zu 
gehen, eine zu rauchen und zu quatschen. 

Wenn du mal was zusammenlegst, kann dir niemand das Tem- 
po oder die Sorgfalt vorschreiben. Manche Festangestellten und 
sogar Zwangsarbeiter versuchen es zwar, dich zu kontrollieren, 
aber es liegt an dir, ob du drauf eingehst oder nicht. 


Spaltung, Spaltung über alles! 


Krach mit den Festangestellten darf man nicht anfangen, deswegen 
sind schon Zwangsarbeiter rausgeflogen. Als Zwangsarbeiter haste 
nichts zu sagen. Manche Festangestellte wollen dir was vorschrei- 
ben, die Zwangsarbeiter sagen: "Hier laß ich mir von niemand was 
vorschreiben, wenn ich was anders machen soll, soll der Chef per- 
sönlich kommen." Die Spaltung geht so weit, daß es unter den 
Zwangsarbeitern einige wenige gibt, die sich dem Arbeitsablauf 
und Arbeitszwang weitestgehend unterwerfen. Sei es aus Identifi- 
kation mit der Arbeit, aus Arbeitsmoral oder als ne Möglichkeit, 
sich mal ne Position als Leithammel aufbauen zu wollen. Von einer 
älteren Zwangsarbeiterin wurde ich gleich am ersten Tag ange- 
macht, daß ich zuwenig arbeite!! 

Manche sind auch auf die zehn Mark am Tag angewiesen, sie 
kommen meist regelmäßig - das müssen aber nicht unbedingt die 
sein, die dich zur Arbeit anhalten wollen. 

So ist die Produktivität noch nicht so durchgesetzt, wie die 
SOZIAL- UND JUGENDBEHÖRDE es gerne sehen würde. Bisher geht es 
mehr um die acht Stunden Anwesenheitspflicht, um die Kasernie- 
rung. Das sind halt acht Stunden, die das Sozialamt dir klaut; Zeit, 
in der du schon nichts anderes machen kannst, in der sie dich 
unter Kontrolle wissen wollen. 

Seit Ende Dezember ’82 gibt es jetzt einen neuen Erlaß: Das 
bedeutet aber noch nicht, daß jedem Sozialhilfeempfänger "freige- 
stellt" wird, ob er gemeinnützig arbeitet oder nicht. Die Stellen, die 
es bisher gibt (in der Zentralwäscherei, auf dem Friedhof ...) müs- 
sen weiter besetzt sein, die Krankenhauswäsche muß weiter gelegt 
werden. Es arbeiten Leute weiter, die 
- das Geld brauchen, 


24 


- _vondem Erlaß nichts wissen, 

- manche neuen Antragsteller werden weiter verpflichtet zur 
gemeinnützigen Arbeit, ohne von dem Erlaß gesagt zu 
bekommen. 

Ich zum Beispiel wurde von einem Sachbearbeiter auf den 
neuen Erlaß hingewiesen, was mir natürlich recht war, nicht 
arbeiten zu müssen. Das nächste Mal wollte mich der andere Sach- 
bearbeiter vier Stunden jeden Tag arbeiten schicken. Nach kurzem 
Widerspruch erwähnte er aber gleich nichts mehr davon. 


Die Zwangsarbeit geht weiter, 
unsere Erfahrungen damit auch! 


aus: Karlsruher Stadtzeitung Nr. 29, Winter ’83 


Kennst du das Land ....? 


Nur heute: Beifahrer/innen bis 30 Jahre. Stundenlohn von 19,50 DM. 
Kondor-Warenvertrieb für Haushaltswaren und Geschenkartikel. 
Stellen Sie sich vor, heute (Mi) um 14 Uhr im Wienerwald bei Frau Mayl. 


Auf so eine ähnliche Anzeige hin warn um zwei Uhr tatsächlich ne 
Masse Leute da: Schüler, Scene-Leut, n paar verkrachte Fahrer, die 
keinen Schein mehr hatten. Die Tussi hat gleich gesagt, daß sie 
keine Aushilfen sucht - und schon waren die ganzen Schüler weg. 
Von dem Job hat sie erzählt, man müsse in der ganzen Republik 
beifahrern und "vor allem" beim Verkaufen helfen ... Unterkunft 
stellt der Vertrieb ... der Verdienst wäre so hoch, weil zur Zeit so 
viel Ware abgesetzt würde ... und sie wollt sich nicht die/den mit 
der schönsten Nase aussuchen, sondern ihr käm’s drauf an, daß 
jemand gleich um 17 Uhr mit nach Frankfurt fahre... 

Haja, da hasch im Kopf, daß die da auf die Mobilität von den 
Leuten bauen, und daß du es sowieso lieber hättest, wenn die 
drum zittern müßten, daß sie ihren Scheißjob auch für 19,50 DM 
nicht loskriegen. Und auf der anderen Seite war ich absolut total 
auf die Kohle angewiesen, daß ich auf solche Klarheiten verzichten 
mußt. 

In sämtlichen Großstädten rumzukommen und dabei Lohn zu 
kriegen, klang nicht allzu übel. Zum riesig Überlegen war sowieso 
keine Zeit, also hab ich mich ums Nötigste gekümmert, hab im 
WIENERWALD angerufen und gefragt, ob sie schon genug Leute zu- 
sammen hat - sie hatte aber erst eine Zusage. Also haben wir aus- 
gemacht, sie wartet auf mich, wenn ich’s bis halb fünf nicht pack. 
In der Kneipe saß sie dann mit so einem Fettsack am Tisch, bei 
dem ich mir überhaupt ned vorstellen konnt, daß der als Beifahrer 
malochen muß, das war dann auch der Chef. Der mit der festen 
Zusage hatte angerufen und gesagt, daß er nicht von jetzt auf 
nachher mitfahrn kann und daß er montags bei der Tussi in Frank- 
furt anruft. - Und ich war’s mobile Arschloch! 

Die Tussi, die, wenn sie nicht inseriert, Soussong heißt, hat von 
manch eine/r/m die Adresse gekriegt mit dem Spruch: "Ab Mon- 
tag jederzeit, aber nicht sofort." Zwar heißt das Adresse-Geben, 
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daß frau/man jederzeit abrufbereit ist gegen die Leute, die den Job 
nicht so machen, wie Fettsack und Co. es gerne hätten. Aber die 
Sache mit dem nochmal anrufen find ich okay. 


Ich saß dann also mit denen alleine in so einem dicken Benz-Kom- 
bi und war neugierig wie die Sau, auf was ich mich da eingelassen 
hatte. Die haben meine Fragerei ziemlich schnell abgewürgt. Die 
sind auch nicht nach Frankfurt gefahren, sondern Richtung Darm- 
stadt und von da noch nach Münster vor das einzige Hochhaus im 
Ort. Dort haben sie mich in ein feudales Appartment gesetzt und 
die Alte hat mir dann erzählt "... wie gesagt, das Hauptgewicht 
liegt auf Verkauf", und daß sie zur Zeit nicht "mehr so verstärkt 
auf Verkaufsausstellungen fahren", sondern in der Gemeinde rum- 
gurken und "... an der Haustür verkaufen". Aha, aha! Deshalb 
haben die auch nicht in Frankfurt oder Darmstadt inseriert - als 
Frankfurterin wär ich nämlich spätestens da heimgetrampt. Als 
Karlsruherin blieb mir nix, als halt mal zu gucken, und ein Drittel 
Übertreibungszulage vom Lohn abgestrichen ist ja immer noch 
nicht zu wenig. 

Ach ja, und was vom Acht-Stunden-Tag hat sie mir auch noch 
erzählt und samstags nur vier Stunden und so. Das konnt ich am 
selben Abend noch bezweifeln, als meine Kollegen nach neun Uhr 
"heim" kamen. Sieben Typen in einem VW-Bus. Beim Spachteln in 
einer extra dafür hergerichteten Wohnung, im selben Stock wie das 
Appartment von der Tussi, hab ich die Typen erstmal nach Ver- 
dienst und Arbeitsmoral ausgequetscht. Die meinten recht 
schwammig, es wär ganz gut. Die einzige Zahl, die einer raus- 
rückte, war 200-400 Mark die Woche. Weiß Gott, wie der auf so 
was kam, ich nicht! Hat mich gleich einer gefragt, ob ich ihm seine 
Hose näh. 

Nach dem Mahl hab ich ein Einzelzimmer in einer Vierzimmer- 
wohnung im selben Haus gekriegt. In den andern drei Zimmern 
haben meine Kollegen gehaust. Bad, Waschmaschine, Herd - war 
alles da! So, und jetzt zum Arbeitstag! 

Um 7.30 Uhr war Wecken. Um 8 Uhr mußten wir im siebten 
Stock zum Frühstück erscheinen. Die Chefin hatte Kaffee gemacht, 
den einer holen mußte. Wer ein bissel spät kam, hat keinen Kaffee 
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mehr gekriegt. Da haben die Frühaufsteher immer drauf geachtet, 
und wenn’s ging, auch kein Brot. Kurz vor 8.30 Uhr waren wir 
unten vor der Garage und mußten unsere Taschen packen mit 
jenen Geschenkartikeln und Haushaltswaren (jede/r genau 23 
Artikel). 

Und um halb neun ging’s los, so ca. eine halbe Stunde rumfah- 
ren, dann wurden wir alleine oder zu zweit in so kleinen Dörfern 
rausgelassen, und los ging die Babbelei! 

Am ersten Tag wurde ich eingelernt, das heißt, ich mußte 
immer mit so einem mitspazieren. Da hab ich erstmal mitgekriegt, 
daß die Typen vom Fettsack so einen Ausweis haben, wo drauf- 
steht, daß sie berechtigt sind, aus Invalidenwerkstätten Zeugs zu 
verkaufen. Was heißt, daß der ganze Schrott von Behinderten 
unter miesen Bedingungen und für 2,80 Mark am halben Tag her- 
gestellt wird, und das Zeug mit eben dieser Begründung teuer 
verkauft wird. Die Behinderten verdienen am Tag n bissel mehr als 
der Drücker an einem Artikel. Meine Aufgabe war’s dann, auf die 
Tränendrüsen zu drücken und rumzusabbeln, daß ich das Zeug 
loskrieg (Seife, Klammern und so) für 14,95 Mark. Davon verdient 
der Spruchdrücker dann 3,50 Mark. Manche Sachen hatten hinten- 
druff einen Kleber "Made in Taiwan" ... was eine/r da verkaufen 
muß, um auf 19.50 Mark zu kommen!. 


„WO der Knecht ... 


Alle zwei Stunden gibt's n Treff, zu dem du erstens pünktlich sein 
und zweitens die verkauften Artikel dem Fahrer melden, die Kohle 
abliefern und die Waren auffüllen mußt, gelobt und angeschissen 
wirst. Um acht Uhr oder später war der letzte Treff und Heimfahrt 
mit sämtlichen Sticheleien und Protzereien über den Verkauf und 
die Frauen, die mann getroffen hat. 

Im Bus gab’s ne Hierarchie, die echt prima funktioniert hat, die 
Leute gegeneinander auszuspielen und zum Schaffen anzutreiben. 
Der Fahrer ist der Organisationsleiter und hat das Sagen, dann 
gibt's noch die Kolonnenführer und jeweils einen Untergebenen 
(nämlich die Kolonne). An dessen verkauften Artikeln verdient der 
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Kolonnenführer nochmal eine Mark und kriegt natürlich ein Lob 
vom Boss. 

Sich von Hausfrauen zum Kaffee einladen lassen und Cola sau- 
fen und im Regen unterstehen, ohne daß der Organisationsleiter 
das merkt, hab ich als erstes "gelernt", logisch! Aber was die sich 
für so n paar "Frei"räumchen gefallen lassen, kapier ich ned: es gab 
immer fünf Treffs am Tag, sprich: zehn Stunden unterwegs und 
dumm schwätzen. Und wenn der Organisationsleiter meint, daß 
die Produktion nicht stimmt, geht's weiter, bis genug verkauft ist - 
einmal bis nachts um halb elf! 

Daß ich mit solchen Zombies überhaupt mal so eng zusammen 
sein muß, hätt ich nie gedacht. Die sind auch absolut auf ihren Job 
abgefahren, und auf den Fettsack! Trotz Überstunden (klingt ja 
echt harmlos!) und Haken. Der Haken war nämlich noch, daß die 
Typen jeder pro Woche 210 Mark für Miete und Fressen zahlen 
mußten. Das waren 60 Freiartikel die Woche! Dafür also, daß sie 
voll kontrolliert gewohnt und gefressen haben, nicht krank ma- 
chen konnten (Versicherung hätten sie eh selber zahlen müssen!) 
und Tag und Nacht verfügbar waren für Frauchens Wünsche, die 
über Haustelefon immer mal wieder einen zum Kochen, Tapezie- 
ren, Gassi-Gehen mit Hundchen oder zum Einkaufen bestellt hat. 

Einmal nachts kam einer in mein Zimmer und meinte, der 
Geldsack wolle, daß ich noch Sprüche drücken lernen sollte, ich 
würde zu wenig verkaufen. Fulltime job! 

Als ich rumgefragt hab, was die denn überhaupt verdienen, 
wenn gleich 210 Mark einbehalten werden, und ich ja gesehn hab, 
daß keiner arg weit über 60 Artikel rausgekommen ist, meinte 
einer, es würde ja schon immer jeder was ausgezahlt kriegen und: 
"so viel braucht man ja nicht neben Essen und Miete”. Später hat 
einer rausgerückt damit, daß der Fettsack nach einer "schlechten 
Woche" trotzdem was auszahlt, wie ein Darlehen oder so, das 
dann aber abgearbeitet wird. Das heißt, daß er die meisten seiner 
Leute über Schulden bei sich hält! 

".. du hast ein Bett, kriegst regelmäßig Kaffee gemacht und was 
Warms zum Fressen, hast einen geregelten Arbeitstag, was willst 
du mehr? Kannst ab und zu ein Bier saufen ..." 
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Nach drei Tagen hatt ich genug, hab mir meine Kohle geben 
lassen: für drei Tage zwanzig (20) Mark, was ein Stundenlohn von 
50 Pfennig war (wo kamen die übrigen 19 Mark in der Anzeige 
bloß her?) und bin heimgetrampt. Hee, und so rum mobil zu sein, 
also n Job zu schmeißen, wenn du merkst, mit den Kolleg/inn/en 
kannst du nix ändern, isch schon ne Stärke. 


„.. seinen Herrn erschießt! 


aus: Karlsruher Stadtzeitung Nr. 29, Winter ’83 
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Den Jobber im Tank 


Zum ersten Mal gehört von dem Job hab ich auf dem Arbeitsamt. 
Danach ist er auch bei der JOBVERMITTLUNG aufgetaucht. Der 
Arbeitsamtsarsch hat erzählt, daß die OMW (OBERRHEINISCHE 
MINERALÖLWERKE) ca. 100 Leute für vier Wochen suchen, zum 
Tankputzen, gut bezahlt und laberlaber .... den Rest hab ich mir 
gar nicht mehr angehört. Mir war schon so ungefähr klar, daß das 
ne ziemlich üble Scheißmaloche ist, in so einem Tank, aber mit 
hundert Leuten zusammen, womöglich die Hälfte aus der Scene, 
da will man ja dabei sein. Also hab ich mir den Wisch geben lassen 
und bin gleich losgegangen, Leute anquatschen, wie’s denn aus- 
sieht mit der Knete und wer dort schaffen will. Arbeitsbeginn war 
erst vier Wochen später. Es kamen dann schon ein paar zusammen 
(Geldverdienen war angesagt), und wir haben uns dann auf die 
Suche nach jemand gemacht, der dort schon mal malocht hat. 
Dabei sind uns die übelsten Geschichten zu Ohren gekommen. Vor 
zwei, drei Jahren sind schon mal zwei Leute bei dieser Arbeit 
verreckt, ein andermal ist, während Leute im Tank waren, der 
Tank gefüllt worden, andere hatten Folgeschäden an den Augen 
wie grüner Star von der ganzen Chemie. Die Begeisterung war 
danach nur noch halb so groß. Wir haben uns aber trotzdem vor- 
genommen hinzugehen. 

Anfangs dachten wir, daß die Tankputzfirma, die diese Reini- 
gungsarbeiten bei der OMW macht, ne kleine Sklavenhändlerklit- 
sche ist, und wenn wir nichts hinkriegen gegen die übelsten 
Sachen, dann könnten wir ja immer noch die Grippe kriegen. Das 
war ein Irrtum! RICHARD BUCHEN ist eine Reinigungsfirma. Die 
Zentrale ist im Kohlenpott. Die haben mehrere Filialen in Köln, 
Recklinghausen, Mannheim und eben auch in Karlsruhe. Je weiter 
es in der innerbetrieblichen Hierarchie nach oben geht, umso 
weniger Badener gibt's da. Die Bosse in Karlsruhe kommen alle 
aus dem Ruhrpott. 

Die Firma macht alle Reinigungen, also Raffinerie-Klärwerk- 
Kanalisation, Chemiefabriken, Atomkraftwerke usw. In Raffine- 
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rien wie OMW, EssO sind die ein bis zwei Monate im Jahr, bei 
Riesenfabriken wie BASF das ganze Jahr über. 

Die Belegschaft in der Region Karlsruhe besteht aus ca. 20% 
Festangestellten und 80% Jobbern. Allerdings arbeiten auch die 
Festangestellten selten länger als ein bis zwei Jahre dort. Rekrutiert 
werden die aus den Jobberreihen. Die Festangestellten werden 
auch im ganzen Bundesgebiet verschubt. Teilweise auch ins Aus- 
land. Das ist Bedingung für die Einstellung. Einer aus Köln hat sich 
gewundert, daß hier so viele Aushilfen rumtrapsen, weil die in 
Köln vom Arbeitsamt keine vermittelt kriegen. Das Arbeitsamt in 
Köln traut sich nicht, solche Kurzzeitverträge zu vermitteln {1983}. 

Die Einstellung war eine Woche vor Arbeitsbeginn. Sie haben 
kaum was wissen wollen. Wer einen Namen hatte und die dazu- 
gehörige Lohnsteuerkarte, war eingestellt. Die Einstellung hätte 
eigentlich eine Woche dauern sollen, aber bereits am ersten Tag 
waren alle 100 Malocher gefunden. Die Verträge waren auf vier 
Wochen befristet, also knapp unter einem Kalendermonat, so daß 
weder Anspruch auf Lohnfortzahlung noch auf Urlaub bestand, 
ansonsten galt aber der Tarifvertrag der IG-METALLNRW. 

Dieses Jahr war’s das erste Mal, daß die Verträge gemacht 
haben. Bis dahin hatten die auch schwarz eingestellt. Du hast deine 
Kohle dann immer abends gekriegt, für Acht-Stunden-Schichten 
zwischen 80-120 Mark netto - je nach Dreck. Es hat aber einen 
ziemlich schweren Unfall gegeben mit darauffolgenden Streitig- 
keiten, weil der Verunfallte Schadenersatz vom BUCHEN wollte. 
Daraufhin hat die Zentrale sämtliche Filialen angewiesen, nur noch 
mit Vertrag und Steuerkarte einzustellen. Das war dann gleich ne 
zweite Fehleinschätzung. Weil die mit der legalen Arbeit nicht 
durchgeblickt haben, aber wohlweislich damit rechneten, daß bei 
so ner Arbeit im Freien sicher einige schnell keine Lust mehr haben 
oder krank werden, haben sie zu viele Leute eingestellt. Das hatte 
dann zur Folge, daß einige brutale Knochenjobs machen mußten, 
andere buchstäblich nichts zu tun hatten. 

Arbeitszeit: 7-18 Uhr, davon eine Stunde unbezahlte Pause, und 
die Nachtschicht von 19-6 Uhr, ebenfalls keine bezahlte Pause. 
Nachts gab’s 25% Zuschlag, allerdings hat die Schicht nicht 
gewechselt. Der Zubringerdienst war vom Stadtrand mit Werks- 
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bussen organisiert. Viele sind aber bald mit dem eigenen Auto 
gefahren, weil dadurch jeden Tag ne Stunde rauszuholen war. 

Organisation der Arbeit: Die Leute wurden in Gruppen mit drei 
bis sieben Leuten eingeteilt. Anfangs haben sich die Gruppen täg- 
lich verändert, aber mit der Zeit haben sich feste Gruppen gebildet. 
In der Regel kam ein Kapo auf ne Gruppe, manchmal auch zwei, 
wenn noch ein Fahrer gebraucht wurde oder so. Außer morgens 
beim Umziehen kamen den Tag über nie alle Leute zusammen, 
weil die Pausen innerhalb der Gruppen ausgemacht wurden, und 
auch das Arbeitsende unterschiedlich war. So kam’s ohne weiteres 
vor, daß man Leute drei, vier Tage nicht gesehen hat. Treffen zwi- 
schendurch auszumachen ging auch kaum, weil wir im ganzen 
Raffineriekomplex gearbeitet haben, und der ist riesengrof. 

Zu schaffen gab’s ne Menge unterschiedliche Sachen. Kehren, 
Schaufeln, Spritzen, Kratzen, Meißeln, mit und ohne Preßluft- 
hammer. Vieles war gefährlich, wie die Arbeit im Tank selbst. Mit 
nem Riesenabsaugschlauch mußten wir die Öl- und Dreckrück- 
stände, ein dampfendes und bestialisch stinkendes Gebräu raus- _ 
schlürfen, eingepackt in Schutzkleidung und unter Sauerstoffmas- 
ken. Dabei hat sich nach ein paar Tagen einer den halben Finger 
abgeschnitten, weil die Kante von dem Schlauch scharf ist und das 
Ding, wenn mal ein fetter Ölbollen drin hängt, wild um sich 
schlägt, daß du es nicht mehr halten kannst. Schwefelabklopfen 
war ziemlich ähnlich: mit nem Hammer und nem Meißel hast du 
im Rohr rumgehämmert, was immer wieder unterbrochen werden 
mußte, wenn dir mal wieder ein Brocken ins Auge geflitzt war und 
sich erst wieder unter andauerndem Tränen rausschaffen mußte. 
Von Kleinigkeiten abgesehn, wie auf ungesicherten, schwanken- 
den Gerüsten mit nem Hochdruckschlauch zu arbeiten, gab’s dann 
halt auch die anderen Jobs wie Spazierengehen, Rauchen und 
Besen halten. 

Diese unterschiedlichen Arbeiten haben ne ziemlich hohe Fluk- 
tuation bewirkt. Jeden Tag sind Leute weggeblieben, weil sie statt 
Besenhalten plötzlich Tankputzen sollten. Deshalb. sind immer 
wieder neue Leute eingestellt worden, oder sie haben andere 
Trupps vom BUCHEN, z.B. aus Ludwigshafen, herangekarrt. Trotz 
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der hohen Fluktuation haben sie es aber nicht geschafft, Samstags- 
arbeit durchzusetzen, es ist einfach kaum jemand gekommen. 

In ersten Gesprächen haben wir festgestellt, daß die meisten 
Quasi-Zwangsarbeiter waren. Fast alle waren vom Arbeitsamt 
geschickt worden und hatten den Job nehmen müssen, weil sie 
sonst die Kohle gestrichen gekriegt hätten. Logischerweise hatten 
die keinen besonderen Bock auf die Maloche, doch was dann an 
Arbeitsverweigerung gelaufen ist, hat uns schon etwas verwun- 
dert: Pause verlängern, nach der Mittagspause nachhause gehen 
(hieß einfach, vorher mit nem Kollegen abquatschen, daß der dem 
Kapo sagen soll, der Obermeister sei dagewesen und hätt den ab- 
kommandiert), Zigarettenpausen usw. - und dann der Kranken- 
schein (nachdem sich überall verbreitet hatte, daß die Kranken- 
kasse zahlen muß). Den Leuten war der Job einfach lästig, weil 
viele vom Arbeitslosengeld und von nem Schwarzjob recht gut 
leben konnten. Einer hat sich in den Bauwagen gesetzt und wollte 
dort solange sitzen bleiben, bis sie ihn rausschmeißen. 

Eine andere Gruppe, die uns bald aufgefallen ist, waren die 
Penner. Fast jeder von denen hatte den Job schon mal gemacht, 
zum Teil auch beim BUCHEN. Aber nicht nur Tankputzen, sondern 
auch in den AKW’s Brennstäbe sortieren ("... das ist ne viel bessere 
Arbeit, ganz sauber"). Geschafft haben die nicht viel, haben sich 
meist zusammen mit ein paar Flaschen Bier in irgendwelche Ecken 
abgeseilt. Aber eben nur Penner mit Penner, Kontakt zu anderen 
Leuten hatten die kaum. 

Nach einer Woche ist dann ein Flugblatt aufgetaucht, in dem so 
in etwa die ganzen Schweinereien aufgelistet waren, mit ein paar 
brauchbaren Tips ("Weigert euch auf jeden Fall, samstags und 
sonntags zu arbeiten", "... wenn wir gleich Verträge bis zum Ende 
der Arbeiten fordern"). Außerdem ist in dem Flugi versucht wor- 
den zu erklären, daß wir denen mit unserer ganzen individuellen 
Verweigerung kein besonderes Kopfzerbrechen bereiten ("Kran- 
kenschein wollen sie abschaffen, Staatskohle gibt’s nur noch, wenn 
du jede Arbeit machst ... so viel wie möglich verdrücken, krank- 
machen, den Job schmeißen .... das reicht nicht mehr aus!"). Und 
daß unser aller gemeinsame Situation die ist, in Zukunft immer 
öfter zu solchen Scheißjobs gezwungen zu werden ("Es ist nicht 
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unser erster Job und sicher nicht unser letzter, und unsere Situa- 
tion wird in der nächsten Maloche auch keine andere sein: Scheiß- 
lohn, miese Arbeit, lange Arbeitszeiten"). Daß wir uns öfter über 
den Weg laufen werden und es ein ganz brauchbarer Vorschlag 
wäre, sich jetzt und sofort zu überlegen, wie wir uns zusammen 
gegen die Verschlechterungen wehren können. 

Das Flugblatt hat ziemlichen Wirbel gemacht. Noch zwei Tage 
später haben Leute danach gefragt, im Pausenraum ist drüber dis- 
kutiert worden, es wurde unter der Hand weitergegeben. Die 
Bosse sind auch getillt. Paar Leute, von denen sie gedacht haben, 
die hätten was damit zu tun, haben sie in nen anderen Betrieb 
versetzt, nachts war auf einmal alles abgeschlossen, die Kapos sind 
überall rumgeschlichen, vor der Baracke und in der Kantine. 

Nach dem Flugblatt ist dann viel diskutiert worden, angefan- 
gen beim Arbeitsamt und der Tatsache, daß einige den Job hätten 
nicht nehmen müssen, bis zum Sozi und Krankengeld. Dabei ging 
es am wenigsten um das Flugblatt selber. Die Leute haben gesagt, 
"stimmt schon alles, was in dem Flugi drinsteht", aber "die zwei 
Wochen krieg ich noch rum”, "wenn’s anfängt zu regnen, bin ich 
eh nicht mehr da". Nach zwei Wochen war so etwas über die Hälf- 
te der Belegschaft ausgewechselt. Je weiter's gegen Schluß ging, 
um so weniger sind’s geworden. Die meisten, die am Schluß noch 
da waren, haben auf ne feste Anstellung spekuliert, weil der 
BUCHEN mal das Gerücht gestreut hatte. 

Anfangs hatten wir gedacht, daß wir dort auf nen Haufen Leute 
aus der Scene treffen würden, und daß es dann sicher einfach sein 
müßte, uns gegen die größten Schweinereien zu wehren. Angetrof- 
fen haben wir dann Leute, mit denen wir sonst recht wenig zu tun 
haben, höchstens mal auf dem Arbeitsamt oder halt in nem Lager 
oder so. Getroffen sind wir aber auch auf ne Verweigerung der 
Arbeit wie sonst nie. Das ist den anderen sicher genauso gegangen. 
Die mußten zwei Drittel der Leute bezahlen, um ein Drittel für die 
Drecksarbeit zu kriegen. Das war schon ne gute und wichtige 
Erfahrung, daß trotz des Krisengeschreis ne Menge Leute nicht 
sagen: "Nehme jede Arbeit an". 


aus: Karlsruher Stadtzeitung Nr. 29, Winter ’83 
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[DON'T WORRY- 
THEIR TIME 
|wiLL come! 


BUCKLIGE SCHWARZE KATZE 
GEGEN AKW LEIBSTADT 


Basel, 1985 


Der folgende Artikel wurde von zwei Schweizer Genossen geschrieben. 
Sie waren ohne große politische Vorbereitung in einen Job im Kernkraft- 
werk eingestiegen, und es war ihnen gelungen, zu diesem Thema ihr gan- 
zes Scene-Umfeld zu mobilisieren. 


Eigentlich wollte ich diesen Sommer hindurch Arbeitslosengeld 
kassieren. Dies ist aber als männlicher "Hilfsarbeiter" gar nicht so 
leicht. Immer wieder wollten sie mir irgendeinen Scheißjob an- 
drehen, und eines Tages wollte mich das Arbeitsamt an einen Skla- 
venhändler vermitteln zu Revisionsarbeiten im Kernkraftwerk 
Leibstadt (KKL). Im Moment dachte ich, wenn schon arbeiten, dann 
in so einem Job, hier kommen bestimmt viele Sklaven zusammen. 

Soeben rausgeflogen als Magaziner (Lagerarbeiter, d. Übers.) in 
einem Buchverlag, überlegte sich K., diesen Sommer hindurch zu 
stempeln oder einen Job beim Sklavi anzunehmen. Als ich ihn an- 
quatschte, war es klar, daß wir gemeinsam im KKL schuften gehen. 

Die Anstellung erfolgte mit Personalausweis. Referenzen waren 
keine nötig. Der Vertrag lautete in etwa: "Befristeter Arbeitsvertrag 
auf zwei Monate, von Arbeitgeberseite jederzeit kündbar. Keine 
Krankentagegeldversicherung.” Der Lohn wurde mündlich mit sfr. 
14.85 angegeben, sowie Spesen von sfr. 35.- je Kalendertag. Ferner 
wurde jedem ein Formular über die medizinische Tauglichkeit in 
die Hand gedrückt. 

Zu diesem Zeitpunkt machten wir folgende Einschätzung: Es 
werden vor allem Prolos aus der Region (Basel) mobilisiert, das 
heißt Türken, Asylanten, Arbeitslose, Prekarisierte. 
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Wir nahmen an, wir müßten ä la La Hague-Film arbeiten, das 
heißt, in fünffachen Schutzanzügen an den gefährlichsten Orten 
dieser Fabrik. Es war damals für uns klar, daß wir die verseuchten 
Gebiete nicht betreten und eine breite Verweigerungsfront unter 
den Sklaven aufbauen. Eine Aktion zu fünft hätten wir schon als 
einen Erfolg betrachtet. 

Es war uns auch klar, daß alles von Anfang an schnell gehen 
müßte, weshalb wir gleich am ersten Morgen ein Flugblatt verteilt 
haben mit dem Aufruf zu einer Veranstaltung (siehe Flugblatt 1). 
Schließlich haben wir beschlossen, die Fahrt zur Arbeit nicht zu 
zweit, sondern mit den jeweiligen Kollegen zu organisieren. 


Einführungskurs 


Einige GenossInnen übernahmen für uns das Flugblattverteilen, da 
wir nicht gleich rausfliegen wollten. Während des Einführungs- 
kurses hat jemand ein paar kritische Fragen gestellt, worauf er 
umgehend rausflog! 

Da niemand etwas über die Art der Tätigkeit wußte und viele 
Ausländer nicht einmal ahnten, daß es sich um ein AKW handelt, 
wurde das Flugi sehr interessiert gelesen und diskutiert, bevor wir 
dann zur erkennungsdienstlichen Behandlung - zwecks Erstellen 
eines Werksausweises - in einer Garage eingepfercht wurden. 

Die FlugblattverteilerInnen wurden von Werksbullen mit Hun- 
den vertrieben. 

Verschätzt hatten wir uns in der Zusammensetzung der Malo- 
cher: türkisch und italienisch konnten wir auf dem nächsten Flug- 
blatt weglassen. Aus der Region Basel kamen die wenigsten. Die 
Malocher setzten sich je zu einem Viertel aus Schweizern, Deut- 
schen, Franzosen und Spaniern zusammen. 


Der Siedewasserreaktor des KKL 


Leibstadt liegt im Herzen der schweizerischen Atomregion. Im 
Umkreis von 20 Kilometern liegt neben den AKW’S BEZNAU 1 und 2 
und GÖSGEN auch das REAKTORFORSCHUNGSINSTITUT WÜRNLINGEN, 
Probebohrungen für ein Atommüllager werden gerade vorgenom- 
men. Hauptarbeitgeber der Region ist neben dem AKW-Ausstatter 
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SULZER der Schweizer Reaktorkonzern BBC. Die Bevölkerung, über- 
wiegend abhängig von der Kernindustrie, zählt mehrheitlich zu 
den AKW-Befürwortern, weshalb es uns nicht möglich war, einen 
Treffpunkt für die Veranstaltung innerhalb der Region zu finden. 

Die Schweizer Arbeiter wurden vor allem von mehreren Skla- 
venhändlern aus den Regionen Zürich, Luzern, Brugg-Baden und 
Basel rekrutiert (Einzugsgebiet von 80 bis 100 km). Von den 40- 
60jährigen hatten schon viele am Bau des KKL gearbeitet und 
waren arbeitslos seit dessen Fertigstellung vor circa einem Jahr. 
Sehr loyal. Unter den jüngeren bis zu 25 Jahren gab es viele Jobber, 
aber auch arbeitslose Facharbeiter. 

Die Franzosen kamen vor allem aus dem Elsaß. Sie verfügten 
wie die anderen Ausländer über eine dreimonatige Arbeitsbewilli- 
gung (nationaler Notstand) für die Schweiz und wollten von daher 
möglichst viel Geld verdienen. Waren aber auch dazu gezwungen, 
damit sie wieder Arbeitslosenkohle bekommen. Einige Franzosen 
kamen aus dem übrigen Frankreich und waren bei einer speziali- 
sierten AKW-Revisionsfirma angestellt. 

Es gab auch Spanier mit ähnlichen Voraussetzungen. Aber die 
meisten wurden direkt aus dem Raum Barcelona importiert und in 
Lagern gehalten. Sie verstanden kein Wort Deutsch. 

Die Deutschen kamen aus dem Raum Frankfurt bis Augsburg, 
waren von einem deutschen Sklavenhändler per Zeitungsinserat 
als "Allround-Handwerker" angeworben und hatten Stundenlöhne 
von sfr. 10.-, während der Sklavenhändler für sie sfr. 45.- von der 
BBC kassierte. Sie sind durch erhöhte Motivation und Loyalität 
negativ aufgefallen, zum Beispiel zwei Schichten hintereinander 
arbeiten, die FlugblattverteilerInnen beschimpfen usw. 

Die Löhne lagen je nach Nationalität und Qualifikation sowie 
Sklavenhändler zwischen sfr. 10.- und 21.- für die gleiche Arbeit. 

Wir sahen zwei Gründe für die Mobilisierung der Malocher aus 
verschiedenen Ländern über hunderte von Kilometern: 

1. sollte vermieden werden, daß bei einer Rekrutierung aus- 
schließlich aus der umliegenden Region sofort ein Lohndruck ent- 
steht, 

2. können sich so die gesundheitlichen Folgen der Verseuchung 
nicht so stark in der regionalen Statistik niederschlagen. 
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Nach Erhalten der Ausweise konnten wir das. Fabrikgelände 
betreten. Es ging zum Einführungskurs über. 

Die Belehrungen wurden in Schweizer- und Hochdeutsch ge- 
halten. Es kann sich jeder selbst vorstellen, was ein Spanier oder 
Franzose dabei von den Strahlenschutzbestimmungen mitbekom- 
men hat. Am Schluß mußten alle unterschreiben, daß bei Strahlen- 
unfällen jeder primär selbst verantwortlich sei. Nebenbei erwähnt: 
Wir mußten etwa 6.30 Uhr dort sein, die meisten von uns hatten 
entsprechend wenig ausschlafen können, so sind viele während 
der Tonbildschau eingeschlafen. 

Am Nachmittag mußten wir uns auf einem großen Platz ver- 
sarnmeln (ca. 200 Personen) und wurden dann in verschiedene 
Bereiche aufgeteilt. K. wurde einem Handwerker als Handlanger 
zugeteilt. Sie hatten eine wöchentliche Arbeitszeit von sechs mal 
zehn Stunden mit freiem Sonntag. Ich wurde mit dem großen Pulk 
zur Ersetzung des Kondensators abgeurteilt. Hier wurde auch uns 
eröffnet, daß wir Schicht arbeiten müssen, das heißt sieben mal je 
8,5 Stunden mit jeweils zwei freien Tagen. Davon war bislang nicht 
die Rede gewesen! 

Es wurden Garderobenschlüssel ausgegeben und gezeigt, wo 
wir uns bei Arbeitsbeginn einzufinden haben. Wir haben noch ein 
wenig nachgefragt, um was für eine Reparatur es sich denn 
handle. Unser Schichtführer (ein BBC-Facharbeiter) meinte, es 
müßten die 42 000 Rohre von je dreizehn Meter Länge im Konden- 
sator ersetzt werden, weil die jetzigen Nickelrohre zu stark oxidie- 
ren würden. Es sei das erste Mal, das so eine Arbeit von der BBC 
ausgeführt werde. Er selber war bei der Produktion des Konden- 
sators im Werk beteiligt. Danach konnten wir gehen. 


In der darauffolgenden Sitzung mit den FlugblattverteilerInnen 
trafen wir folgende Überlegungen und Feststellungen: 

1. Ein Einführungskurs, wie wir ihn heute erlebt hatten, hatte 
schon gestern und vorgestern stattgefunden. Das heißt, es wurden 
etwa 600 Sklaven für die Revision und Reparatur eingestellt. Mor- 
gens kamen immer hundert Leute um 6.30 und um 7.30 Uhr. Wir 
hatten mit unseren Flugblättern also nur die hundert erreicht, die 
mit uns angefangen hatten. 
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2. Die Arbeiten, die wir zu verrichten hatten, waren nicht ein- 
mal ansatzweise mit den im La Hague-Film geschilderten zu ver- 
gleichen. Das heißt, wir waren davon ausgegangen, daß jeder 
außerhalb des Reaktors ein, zwei Handgriffe trainieren und dann 
im Strahlenschutzpanzer in den Reaktor rennen würde, um sie zu 
verrichten. Wir aber sollten uns in gewöhnlichen Überkleidern, 
ohne irgendwelchen Schutz im AKW bewegen. Alles schien somit 
ungefährlich. Aufgrund dieser "Erkenntnis" warfen wir unsere 
Entscheidung, niemals in den Reaktor zu gehen, über Bord. Wir 
hielten es für unmöglich, eine Verweigerungsfront aufzubauen. 

3. Aufgrund der Zusammensetzung der Leute konnten wir es 
vergessen, Kontakte außerhalb der Fabrik aufzubauen. Es wäre 
immer mit stundenlangen Autofahrten verbunden gewesen. 

4. Bei erstaunlich vielen Leuten konnten wir ein kritisches Ver- 
hältnis zur Atomtechnik feststellen. Die meisten waren dringend 
auf einen Job/Geld angewiesen, sonst wären sie nicht ins AKW 
gegangen. ; 

5. Das Fabrikkommando konnte trotz äußerem Schein nich! 
über die Inkompetenz und Improvisation hinwegtäuschen (wir 
werden später noch genauer darauf eingehen). 


Die Veranstaltung 


hatten wir am selben Abend in Basel angesetzt. Zuerst wollten wir 
den Film über die Wiederaufbereitungsanlage in La Hague zeigen. 
Der Film ist von und mit Arbeitern dieser Fabrik gemacht worden 
über die Arbeit, die Auswirkungen dieser Arbeit auf die Malocher 
sowie die Auswirkungen der Fabrik auf die Region. Danach hätte 
jemand von den FlugblattverteilerInnen über die medizinischen 
Auswirkungen radioaktiver Strahlung auf den Körper berichtet. 

Zweitens wollten wir eine kurze Darstellung der Atomkapitali- 
sten im Weltkapital sowie der Wichtigkeit von Energie als Spal- 
tungs- und Druckmittel gegenüber der Klasse abgeben. 

Im dritten Teil sollte über die Frage diskutiert werden, was wir 
als Malocher, die der Geldmangel in den Reaktor treibt, dem 
Fabrikkommando entgegenzustellen haben (Streik in der Arbeit). 
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Zu der Veranstaltung kam niemand. Wir führten dies auf folgende 
Gründe zurück: 

Die wenigsten kamen aus der Stadt Basel. Viele wohnten hun- 
dert Kilometer und noch weiter davon entfernt. Für sie war es eine 
Zumutung, weil sie schon um 4.30 Uhr aufstehen mußten. Von den 
zwanzig bis dreißig Leuten aus der Stadt hatte sicher schon die 
Hälfte auf dem Bau mitgearbeitet, und das heißt sechs bis sieben 
Jahre Atompropaganda. Des weiteren ist es für Prolis nicht üblich, 
aufgrund eines Flugblatts zu einer Veranstaltung zu gehen. 


Am folgenden Tag treffen wir uns wieder. Nach unserer Veran- 
staltungs-Pleite wird überlegt, wie wir jetzt weiter vorgehen wol- 
len. Es ist klar, daß wir am Montag arbeiten gehen und mal 
schauen, was weiter passiert. Während der Diskussion studieren 
wir die Pläne des KKL, um uns zu orientieren. Dabei stellt jemand 
fest, daß Leibstadt einen Siedewasserreaktor hat, das heißt, der Kon- 
densator ist im Primärkreislauf. Also doch nicht so ungefährlich, 
wie man uns erzählte. Wir entschlossen uns kurz, ein zweites 
Flugblatt zu schreiben. ’ 

Beim Verteilen mußten die FlugblattverteilerInnen auf die 
Schichtpläne achten. Wir haben etwa zehn weitere GenossInnen 
zur Unterstützung mobilisiert, damit man/frau nicht so schnell 
von den Bullen abgeräumt wird. Das Verteilen verlief relativ ruhig. 
Auf dem Rückweg wurden aber etwa zehn Leute von den Bullen 
abgefangen und verhaftet, ihre Personalien wurden festgestellt. 


Der erste Arbeitstag 


Wir hatten zu spät reagiert und so fuhr unser Fahrer an den Flug- 
blattverteilerInnen vorbei, während wir noch darüber diskutierten, 
ob er anhalten solle. In der Garderobe haben die wenigsten ein 
Flugblatt. Es ist daher schwierig, darüber zu diskutieren. 

Wir mußten uns ausziehen bis auf die Unterhosen und gingen, 
mit einem Schurz bekleidet, zur Schleuse in die heiße Zone, wo wir 
ein Überkleid faßten. Hier kamen uns die Leute von der vorigen 
Schicht entgegen. Es wurde schon seit zwei Tagen gearbeitet; 
unsere Schicht hatte die zwei freien Tage als erste erhalten. Beim 
Reingehen mußten wir dann den Schurz ausziehen, in Unterhosen 
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und Socken durch die Schleuse und dabei unsere Computerkarte 
abgeben. Hier stand immer einer vom Strahlenschutz, Werkschutz 
oder privater Wachgesellschaft. Hinter der Schleuse mußten wir 
dann das Überkleid anziehen sowie spezielle Schuhe (waschbar). 
Es ist hier festzustellen, daß für uns - Schichtarbeiter - nicht der 
normale Eingang galt, sondern ein Notausgang mit Barackenbau 
geschaffen worden war. Am normalen Eingang lief alles mit Com- 
puterkarte, dort bekam man auch einen elektronischen Dosimeter 
mit Digitalanzeige zur persönlichen Überwachung. Daneben 
bekam man betriebseigene Unterwäsche und Socken und jedesmal 
neue Überkleider. Wir mußten hingegen während vier Tagen mit 
demselben Überkleid und unserer privaten Unterwäsche arbeiten. 
So sparten die Schweine einige Tausender an Wäschereikosten. 
Schließlich betraf die Maßnahme rund 200 Leute. 


Zur Schichtarbeit 


Anfangs mußte ein Teil der Leute hinter dem Kondensator arbei- 
ten. Wir waren vorne zwei Gruppen, die denselben Job zu erledi- 
gen hatten. Wir fingen hier zu viert an und nahmen den Job sehr 
gemütlich. Als ich mal bei den anderen vieren nachschaute, waren 
die schon doppelt soweit. Hab ihnen dann erklärt, daß das so 
Scheiße ist, daß wir schließlich nicht im Akkord bezahlt würden. 
Das haben sie o.k. gefunden. Danach haben wir zusammen sehr 
langsam gearbeitet und währenddessen über Lohn, AKW und so 
geredet. Immer mehr Kollegen kamen von hinten nach vorne, weil 
hier die leichtere Arbeit war (die größten Spinner waren, als ich 
rausflog, immer noch hinten). Offiziell hatten wir eine halbe 
Stunde Pause. Die Meister meinten, wir sollten nicht alle mitein- 
ander gehen, damit immer gearbeitet werde. So konnten wir prO- 
blemlos eine ganze Stunde Pause machen. Aber auch für eine 
Zigarette oder die Toilette mußten wir die heiße Zone verlassen, 
das heißt umziehen usw. Später einmal standen wir zu sechst 
neben einer Stange, die abgeschnitten werden sollte. Ich fragte den 
Typ mit der Trennscheibe, ob er als Schlosser oder Hilfsarbeiter 
angestellt worden sei. Er meinte, als Hilfsarbeiter, worauf wir dar- 
über redeten, ob wir dann diese Maschine bedienen sollten. Wir 
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beschlossen gemeinsam, daß nicht und informierten den Meister, 
er solle uns einen Mechaniker für dies und das schicken. Über- 
haupt war der Kontakt unter den Kollegen sehr gut. Wir haben uns 
vom ersten Moment an viel abgesprochen. 

Die Meister beziehungsweise Schichtführer waren drei Fach- 
arbeiter der BBC. Sie hatten sehr wenig Erfahrungen, wie man vier- 
zig, fünfzig Leute kontrolliert und zur Arbeit bringt. Der jüngste 
von ihnen hat sich nach und nach als Superarschloch profiliert und 
damit begonnen, mit Lohnabzug zu drohen, was er in einem Fall 
auch gemacht hat. 


Abends kamen wir zu folgenden Einschätzungen: 

1. Obwohl dreihundert Flugblätter verteilt wurden, sind sie uns 
im Betrieb nicht aufgefallen. Wir konnten also nicht darüber reden. 
Zum Teil war’s auch unser Fehler. Wir hatten eine Bemerkung von 
wegen Werkschutz auf das Flugi gemacht, worauf die Kollegen es 
nur versteckt gelesen haben. 

2. Unsere Einschätzung der Leute hat gestimmt. Die Arbeits- 
moral war gleich null. Die meisten waren zwangsmobilisiert wor- 
den und hatten von daher eh nicht vor, in dem Job für ihr Geld 
auch noch zu arbeiten. 

3. Das Fabrikkommando haben wir immer noch nicht so klar 
gecheckt. Auf jeden Fall war die Arbeitsorganisation aufgrund der 
fehlenden Erfahrung des Managements noch immer recht chao- 
tisch. 


Am zweiten Tag 


Wir mußten anfangen, diese Rohre zu ziehen. Jeder machte sicher 
vier Stunden Pause an diesem Tag. Die Chefs sind ausgeflippt, 
konnten aber die Disziplin nicht herstellen. Trotzdem kamen wir 
an diesem Tag das erste Mal mit diesem Staub in Kontakt. 

Es waren Ablagerungen auf der Außenseite der Rohre, das 
heißt aus dem Primärkreislauf des AKW. Wir haben dann mal 
einen Handschuh auf ein Prüfgerät gelegt. Der Zeiger ging bis zum 
Anschlag, worauf wir mit den Kollegen darüber redeten. Hier 
machte ich den Fehler, nicht sofort auf Arbeitsniederlegung zu 
pochen. So fiel uns nichts Besseres ein, als die zwei Entschlossen- 
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sten ins Büro des BBC-Bosses zu schicken. Dieser wollte uns einlul- 
len und hat uns wieder mal erzählt, daß alles völlig ungefährlich 
sei. Dennoch haben von da an 90% der Leute nur noch mit Staub- 
maske gearbeitet. Der Meister hat uns deswegen völlig widerlich 
angemacht (Männlichkeit usw.). Wir haben die Masken trotzdem 
getragen. Die Verunsicherung war sehr groß, aber wir konnten 
daraus kein kämpferisches Moment machen. 


Dritter Tag 


Von heute an wurde morgens Appell gemacht, weil die Bosse ge- 
merkt hatten, daß manche Leute erst eine Stunde später kamen. In 
der Fabrik drin gab es dann einen Anschiß wegen des Arbeitstem- 
pos und der Pausen. Sie drohten mit Lohnabzug und Rausschmiß, 
wenn sich das nicht ändere. Das hat dann auch gewirkt: Das Ar- 
beitstempo wurde etwa verfünffacht. Unfälle, von Schürfwunden 
(die nicht mehr zuheilten) bis zu Verletzten, die mit dem Kranken- 
wagen abtransportiert werden mußten, häuften sich von jetzt an. 
Für uns war's ab jetzt angesagt, das Tempo offensiv zu zerschla- 
gen. Die Spinner wurden konsequent zusammengeschissen. Die 
Parole "Wir arbeiten nicht im Akkord, sondern im Stundenlohn" 
wurde den Schnellsten immer wieder unter die Nase gehalten. 

Die Pausen mußten in zwei Gruppen gemacht werden. Beide 
Gruppen machten trotzdem eine 3/4 Stunde. Die Bosse konnten 
nichts machen. 

Beim Rohre-Ziehen mußten wir in vier Kolonnen von sieben bis 
neun Leuten schaffen. Individuelle Pausen wurden riskant. Da 
haben wir angefangen, immer kolonnenweise Pausen zu machen: 
Immer eine Kolonne verließ geschlossen die Zone. Wenn die 
Kapos das gesehen haben, stellten sie aus den übrigen drei Kolon- 
nen eine neue zusammen. Wenn die Leute wieder reinkamen, 
wurden sie auf die vier Kolonnen verteilt. Kurz darauf machte die 
nächste Kolonne Pause. Mit diesem Trick hätten die Bosse sieben 
bis neun Leute zusammen bestrafen müssen, aber das haben sie 
nicht gewagt. Der zweite Vorteil der immer neuen Zusammenset- 
zungen der Kolonnen war, daß sie also nie eine bestimmte Szene 
als Drückeberger ausmachen konnten. 
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Die zweite Methode war noch viel wirkungsvoller. Eine Kolon- 
ne hörte auf zu arbeiten und setzte sich direkt an ihrem Arbeits- 
platz nieder. Wenn das die anderen gesehen haben, kam die Arbeit _ 
völlig zum Erliegen. Wenn die Bosse kamen, sind alle sitzen geblie- 
ben und einer meinte, wir würden ja soviel schaffen, wir hätten die 
Pause verdient. Die Bosse sind wieder abgezogen. Dies zogen wir 
jede Stunde fünf bis zehn Minuten lang durch. Nebenbei mußte 
jeder noch dreimal am Tag auf die Toilette und so weiter. 

An diesem Tag wurden die Papier-Staubschutzmasken für obli- 
gatorisch erklärt. Auch die Meister haben künftig immer eine ge- 
tragen. Überhaupt hatte es heute unheimlich viel Staub, teilweise 
lag er millimeterhoch. Wir wußten alle, daß er radioaktiv war, aber 
von Strahlenschutz und Betriebsleitung hieß es immer wieder, es 
sei alles "absolut ungefährlich". 

Abends haben wir anläßlich des Staubs nochmal über das Ge- 
sundheitsrisiko, das mit dem Job verbunden ist, diskutiert. Einer- 
seits hielten wir den Staub für gefährlich, aber die Tatsache, daß 
die äußeren Bedingungen sich extrem von den im La Hague-Film 
geschilderten unterschieden, hatte uns ziemlich eingelullt. Dazu 
kam, daß unsere Versuche, das Arbeitstempo zu drosseln, viel 
erfolgreicher waren, als das gewöhnlich in der Fabrik ist, wir von 
daher auf jeden Fall weitermachen wollten. So fetzten wir uns 
stundenlang mit den Externen, bis wir uns überzeugen ließen, daß 
der Job wirklich unsere Körper ruiniert. 


Vierter Arbeitstag 


Der Arbeitsablauf ist gleich wie am Vortag. Die Kommunikation 
ist absolut Spitze. Immer wieder reden wir über unsere Arbeits- 
situation, daß wir weniger arbeiten müssen, über unsere unglei- 
chen Löhne und natürlich über den Staub. Die Frage, wie man so 
etwas ändert, blieb aber jedesmal in den Ansätzen stecken. Wir 
selbst waren hin- und hergerissen: Entweder man findet den Staub 
ungefährlich, dann schafft man weiter, oder man hat solche Angst, 
daß man den Job schmeißt. Das hieß konkret, daß die Kollegen, die 
das eine absolute Schweinerei fanden, weggeblieben sind. Es setzte 
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also ein Zerbröckelungsprozeß ein, den wir einerseits unterstütz- 
ten, aber dadurch gingen gerade die bewußtesten Leute weg. 

An diesem Abend entschloß ich mich, die heiße Zone unter 
keinen Umständen mehr zu betreten. Ich hatte selbst Angst. 


Draußen 


Wir fahren am Morgen wie gewöhnlich aufs Gelände. Ich erkläre 
schon auf der Hinfahrt den Kollegen meinen Entschluß. Beim 
Morgenappell gehe ich zu den Chefs und erkläre ihnen, was für 
'ne Schweinerei sie mit uns machen, und daß ich endlich wissen 
wolle, was in diesem Staub sei. Nach einer fünfminütigen Diskus- 
sion (Schreierei) meint das Arschloch, ich würde die Arbeit ver- 
weigern und blah blah... Wild entschlossen geht er zum Eingang, 
aber nur drei Leute folgen ihm. Wir bleiben zu etwa zwanzig ste- 
hen und reden, was wir hier weiter machen können. Nach rund 
zehn Minuten kommt das zweite Ultimatum. Hier zerbricht das 
Ganze und die Leute gehen zur Arbeit. Am Schluß stehen nur noch 
der Meister und ich vorm Eingang. Den Rest darf sich jeder selbst 
denken... 


Ergänzungen von K. 


Unterschiede gab es - wie bereits erklärt - in bezug auf Arbeitszeit 
(6 mal 10 Stunden), Arbeitsteilung (ein Handwerker auf ein bis 
zwei Prekäre) und Arbeitskleidung (betriebseigene Wäsche und 
Unterwäsche). Unsere Arbeit war locker, weil vom Arbeitszeitplan 
her bis zur weiteren Inbetriebnahme genügend Zeit zur Verfügung 
stand. Die Arbeit änderte sich erst, nachdem eine Reihe der Kon- 
densator-Arbeiter ihren Job schmissen und Handlanger für ihre 
Jobs abgezogen wurden. So hatte ich zum Beispiel die Möglichkeit, 
in den Reaktor zu schauen und mir alles erklären zu lassen, nach- 
dem ich einige kritische Fragen in bezug auf die Sicherheit am 
Arbeitsplatz gestellt hatte. Die Monteure waren meist BBC- oder 
SULZER-Facharbeiter aus den Werken, die diesen Einsatz als vor- 
übergehende Abwechslung oder Mehrbelastung zu ihrem sonsti- 
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gen Arbeitsalltag gesehen haben. Die Konfrontationen liefen in der 
Regel mit Werkschutz oder Ingenieuren, weil immer wieder Flüs- 
sigkeit aus den Ventilen oder Rohren herausfloß, die wir zu repa- 
rieren oder zu entfernen hatten. Meist wußte niemand, wie es 
möglich war, daß Wasser herauskam. Ich habe deshalb aus Sicher- 
heitsgründen immer wieder auf eine Erklärung gepocht. Die 
konnte oder wollte mir aber niemand geben. 

Kontakt hatte ich vor allem zu vier Franzosen, mit denen ich 
jeweils aufs Gelände fuhr. Mit ihnen konnte ich darüber sprechen. 
AlsL. rausflog, wurde in einem unabhängigen Labor eine Analyse 
des herumfliegenden Staubs vorgenommen, den auch wir ein- 
schnauften, weil Durchgänge von unserem Arbeitsplatz zum Kon- 
densatorraum offen waren. 

Als die ersten Resultate bekannt wurden, haben wir Flugblatt 
drei geschrieben. Es wurde von 25 Leuten vor dem Fabriktor ver- 
teilt, mit einem großen Transparent. Ich habe es in unserer Garde- 
robe ausgelegt. Mein Ziel war, zusammen mit einigen Arbeitern 
einen Umzug durch die Fabrik zu machen, die Arbeit niederzule- 
gen und zu diskutieren. 

Der Versuch wurde schon im Keim erstickt. Bevor ich noch in 
die heiße Zone kam, wurde mir vom Werkschutz meine Compu- 
terkontrollkarte abgenommen - dadurch war ich in diesem einen 
Raum eingesperrt - dann wurde ich abgeführt und vors Werkstor 
gesetzt. Einen aus unserer Gruppe konnte ich, als sie mich weg- 
führten, noch beobachten, wie er sich umzog, einen auf Arbeits- 

"unfall machte und sich per Taxi nach Hause fahren ließ. 


Wie ist es weitergegangen? 


Bis dahin hatten laut Sklavenhändler etwa 30% ihren Job geschmis- 
sen. Neue wurden dafür angestellt, die nur im süddeutschen 
Raum rekrutiert wurden. Sie hatten sich als loyaler herausgestellt 
und waren billiger. Während sich der Kampf gegen die Arbeitshet- 
ze relativ leicht kollektiv organisieren ließ, war der Widerstand 
gegen die Verseuchung eine individuelle Sache geblieben. Wer den 
Ergebnissen der Staubanalyse Glauben schenkte, hörte, wie auch 
wir, aus Angst auf. Wir hatten in dieser kurzen Zeit zu wenig Kon- 


48 


takt untereinander herstellen können, wobei uns wie gesagt das 
große Einzugsgebiet die Kontaktaufnahme noch schwerer gemacht 
hatte. Wir hätten uns von Anfang an die Adressen der Malocher 
notieren müssen, mit denen wir immer wieder Kontakt gehabt 
haben. Dann wäre eine kollektive Aktion gegen die Verstrahlung 
erheblich realistischer geworden. 

Warum haben wir das nicht gemacht? Zwei Gründe wollen wir 
darstellen: Anfänglich waren wir der Überzeugung, wir würden 
als Linke eh sofort rausgeschmissen werden. Diese Situation, sich 
jeden Tag neu darauf einstellen zu müssen, daß man doch länger 
da schaffen würde, hat uns einiges verpassen lassen, so zum 
Beispiel den Austausch von Adressen. Jeden Tag fanden wir neue 
Elemente, die die Einschätzung unseres Jobs und die Strategie, die 
wir gewählt hatten, wenn nicht grundsätzlich in Frage stellten, 
doch zumindest änderten. So waren wir beispielsweise selbst in 
den Widerspruch verwickelt: Als wir unsere Annahme bestätigt 
sahen, daß der Job echt gefährlich ist (sogar unter Umständen 
lebensgefährlich), waren wir selbst hin- und hergerissen. Einerseits 
waren wir von der Richtigkeit der Analyseergebnisse überzeugt, 
mußten Konsequenzen gezogen werden, das heißt, mußte der Job 
geschmissen werden. Andererseits, nicht zuletzt wegen der guten 
Kontakte am Arbeitsplatz, wollten wir bleiben und einen kollekti- 
ven Kampf erst recht aufbauen, um den Betrieb lahmzulegen. 

Als wir draußen waren, versuchten wir noch, über Radio, Fern- 
sehen und Zeitungen die Prolis für ihre miesen und gefährlichen 
Arbeitsbedingungen zu sensibilisieren. Wir hofften, daß eine Ver- 
öffentlichung eher überzeugen würde als unsere Flugblätter! Eine 
Radiosendung und einige Zeitungsartikel haben auch ziemlich viel 
Wirbel ausgelöst. Das hat zum Beispiel dazu geführt, daß im 
Schweizer Fernsehen im Hauptnachrichtenblock ein siebenminüti- 
ges Dementi verlesen und gezeigt wurde, ohne auch nur mit einem 
Wort darauf einzugehen, was den Betreibern vorgeworfen wurde 
("Geschäft mit unserem Leben"). 

Die Gewerkschaft hat es rundweg abgelehnt, sich für Leute, die 
nicht gewerkschaftlich organisiert sind, einzusetzen (als könnte 
man bei einem Sklavenhändler in die Gewerkschaft eintreten!). 
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Wie es weiterging, ist nicht gerade aufbauend. Außer dem kur- 
zen Wirbel in den Medien lief nichts weiter. Das Band mit unserer 
Radiosendung ist am nächsten Tag im Studio abhanden gekom- 
men und blieb unauffindbar. Die abschließenden Ergebnisse der 
Staubanalysen, die weitere Interventionen begründet hätten, liegen 
nicht vor, die Staubanalyse kam abhanden. 

Wir dachten, wir könnten die Medien für unsere Zwecke benut- 
zen; tatsächlich haben sie uns benutzt, hat die Ökologie-Fraktion 
unsere Infos benutzt, worauf die Pro-Atom-Medien mit ihren 
Dementis reagierten; die Gefahr für die Malocher und die Aus- 
beutung überhaupt blieben außen vor. 

P.S.: Wir haben den Sklavenhändler selbstverständlich wegen 
Vertragsbruch, ungerechtfertigter Kündigung und widerrechtli- 
cher Kündigungsfrist verklagt. Der Prozeß ist noch hängig... 


Trotzdem: Die AKW’s sind von innen zu knacken. 
Der Kampf geht weiter! 


Die wilde Katze aus der Schweiz. 


{Flugblatt Nr.1} 
Zur Dreckarbeit gezwungen: 


Wir alle sind gezwungen, durch unsere ewige Geldnot eine menschenverachtende 
und lebensgefährliche Arbeit zu verrichten, die niemand freiwillig macht. Arbeits- 
und Sozialamt sowie der menschenverachtende Sklavenhändler Fred Küng haben 
uns geschickt. Wir werden als Kanonenfutter ins verseuchte Reaktorgebäude 
geschleust. 

Mit einer eintägigen Propaganda-Show versuchen die AKW-Betreiber .die 
Gefährlichkeit der Arbeit zu vertuschen, obwohl jeder weiß, daß schon tausende 
von Menschen an radioaktiver Strahlung krepiert sind. Schon kleine Mengen von 
Gamma-Strahlung verändem und zerstören unser Erbgut (Hoden und Eierstöcke) 
und führen zu Mißbildungen bei unseren Kindern. Hautkrebs oder zumindest 
Blutarmut (Anämie) können auch durch Verseuchungen innerhalb der Toleranz- 
grenzen schon nach fünf bis zehn Jahren auftreten. 

Sobald die willkürlich festgelegte Strahlendosis erreicht ist, werden wir entlassen. 


Deshalb Ist für uns klar: 
Um die Gefahren möglichst klein zu halten, gibt es für uns nur ein Mittel: 
Langsam arbeiten, untereinander die Erfahrungen austauschen und im Notfall 


den Einsatz verweigern! 
Gegeninformationsveranstaltung heute Abend 


{Flugblatt Nr.2} 


Wir wollen leben! 


Wie wir am Donnerstag und Freitag feststellen konnten, ist die Arbeitslosigkeit 
unsere große Gemeinsamkeit. Vielen Kollegen geht es ums blanke Überleben. Es 
darf aber nicht sein, daß unsere Notlage von den KKL-Betreibern so ausgenützt 
wird, Sechzig Stunden an sechs Arbeitstagen Normalarbeitszeit ist zuviel. Der 
Schichtplan ist eine absolute Schweinerei. Nachtarbeit von 22.00 bis 6.00 Uhr wird 
mit lächerlichen 25% honoriert. Samstag 22.00 bis Montag 6.00 Uhr gibt's banale 
50%. Nebst dem, daß die Löhne auf einem Niveau von 1975 sind, haben wir noch 2 
Stunden Anfahrtszeit täglich, unbezahlt. 

Da es für uns keine Gewerkschaften gibt, müssen wir die Forderungen nach 
mehr Lohn, höheren Schichtzulagen, weniger Arbeitszeit, höheren Spesen und 
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bezahlter Anfahrtszeit in unsere Hände nehmen. Wir werden nicht Millionäre mit 
dem KKL, aber sie. 
Was sie uns nicht gesagt haben 


Das KKL wird mit einem Siedewasser-Reaktor betrieben. Die Turbinen werden vom 
im Reaktor erzeugten Dampf angetrieben. Dieser Dampf ist hochradioaktiv. Trotz 
des Versuchs, die radioaktiven Stoffe mittels Wasserabscheider und Dampftrockner 
zurückzubehalten, ist der Dampf in der Turbine immer noch hochradioaktiv. Dieser 
Dampf wird danach im Kondensator abgekühlt. Die meisten von uns müssen an 
diesem Kondensator arbeiten. Klar, daß diese Rohre hochgradig verseucht sind. 
Beim Herausreißen entstehen radioaktiver Staub und Späne. Außerdem bleibt 
erfahrungsgemäß bei der Demontage von Kondensatoren immer Flüssigkeit zurück. 
In diesem Fall hochradioaktive Wasserteilchen. Die Partikel dringen in unsere Kör- 
per ein (Lunge, Augen, Haut). Als einzige Sicherheitsmaßnahme hängen sie uns 
den Filmdosimeter um. Das ist absolut lächerlich. Die Strahlung der Teilchen, die in 
unsere Körper eingedrungen sind, wird vom Filmdosimeter nicht erfaßt. Auch wenn 
die Strahlung gering ist, können wir sie nicht mehr loswerden. Sie strahlt jahrelang 
weiter und zerstört unsere Gesundheit, langsam aber sicher (Lungenkrebs, Leu- 
kämie, Erbschäden). Somit sind alle, die irgendwie mit den Röhren des Kondensa- 
tors in Berührung kommen, der Verseuchung ausgesetzt. 


Deshalb darf nlemand: 

ohne Augenschutz/ ohne Handschuhe/ ohne Atemschutzgerät/ ohne Elektrodo- 
simeter/ ohne Schutzanzüge/ ohne Umgebungsmessung/ ohne Aufklärung über die 
wirkliche Verstrahlung im KKL arbeiten! 

Wie wir aus vertraulicher Quelle erfahren konnten, werden die Hälfte der Hilfe- 
arbeiter, die am Kondensator arbeiten, nach 14 Tagen entlassen, da es nur bei der 


Demontage so viele Leute braucht. 
Der Werkschutz bereitet uns beim Verteilen des Flugblatts erhebliche Schwie- 


rigkeiten. Gebt das Papier möglichst an Kollegen von anderen Gruppen und 
Schichten weiter! 


{Flugblatt Nr.3} 
Kollegen! 


Über dreißig Arbeiter sind in den letzten Tagen mit fadenscheinigen Begründungen 
entlassen worden. Sie haben unerwünschte Fragen gestellt oder die Arbeit unter 
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diesen Bedingungen ist ihnen zuviel geworden. Jeder kann beobachten, daß die 
Zahl der Unfälle und Pannen zunimmt. Täglich werden auch neue Sicherheits- 
bestimmungen eingeführt, obwohlam Tag zuvor noch alles für absolut ungefährlich 
verkauft wurde. Immer wieder gelten Kollegen als kontaminiert, die mit dem Staub 
im und um den Kondensator in Berührung gekommen sind. Arbeiter haben nach der 
Gefährlichkeit des Staubs gefragt. Ihnen ist gesagt worden, er sei völlig harmlos. 
Solche, die trotzdem die Staubmaske angezogen haben, wurden jeweils aus- 
gelacht. Nach ein paar Tagen wurde aber die Staubmaske plötzlich als obligatorisch 
erklärt. 

Dies wurde einem Kollegen zuviel. Wie viele andere hat er Angst bekommen. Er 
hat eine Staubprobe aus dem KKL rausgeschmuggelt und sie von ausgebildeten 
Wissenschaftlem untersuchen lassen. Wir sind ja etwa 700 Arbeiter, die da ange- 
stellt worden sind! Die Analyse des Staubs hat folgendes ergeben: 

Der Staub ist aktiviert und enthält 17 verschiedene strahlende Stoffe, mit denen 
wir in Berührung gekommen sind oder die wir bei unserer Arbeit eingeatmet haben. 
Unter diesen Stoffen ist mit 90%iger Wahrscheinlichkeit sogar Uran 238 enthalten. 
Dies ist ein gefährlicher Alpha-Strahler, der lange in unserem Körper strahlt. Mit 
100%iger Sicherheit sind jedenfalls größere Mengen Kobalt 60 im Staub. Diesen 
Stoff einzuatmen ist lebensgefährlich. Kobalt 60 besitzt eine Halbwertzeit von fünf 
Jahren. Das heißt, er braucht solange, bis er nur noch zur Hälfte wirkt. Uran braucht 
übrigens unzählige Jahre, um zu zerfallen. Wir müssen von jetzt an mit der 
Gewißheit leben, früher oder später an Lungenkrebs zu krepieren. 

Diese Dreckschweine haben uns während der ersten zehn Tage angelogen und 
lügen uns weiterhin an. 

Alles sei harmlos! Mit unserem Leben aber wird hier Profit gemacht, ohne mit 
der Wimper zu zucken. Deshalb: Legen wir die Arbeit nieder! 

So geht es nicht weiter. Anstatt zu arbeiten, müssen wir miteinander sprechen. 

Deshalb versammeln wir uns, um gemeinsam zu entscheiden, was wir weiter 
tun wollen! 

ES GEHT UM UNSER LEBEN! 
Kollege, folge diesem Aufruf und sag es welter Wir treffen uns! 


Aus: Wildcat Nr. 37, Dezember ’85 
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SKLAVENHÄNDLER UND 
KABELZIEHHUNDE 


Karlsruhe, 1983 


Den folgenden Artikel druckten wir erst drei Jahre nach der Erfahrung, 
über die er berichtet. Drei Leute von uns hatten beim Bau des zweiten 
Blocks des Kernkraftwerks Philippsburg (KKP2) gearbeitet. Es waren jede 
Menge Aktionen gegen die Arbeit, gegen Siemens und den Sklavenhänd- 
ler gelaufen. Nach unserem Rausschmiß haben wir dann monatelang ver- 
sucht, propagandistisch weiterzuarbeiten über die IG Metall (Artikel in 
der METALL) und das Anstrengen von Arbeitsgerichtsprozessen. Ehrlich 
gesagt kamen wir dabei zunächst gar nicht auf die Idee, daß es politisch 
sinnvoll sein könnte, diesen Artikel zu veröffentlichen. Daß wir viele 
Informationen nur mit Vorsicht oder gar nicht drucken konnten, kam 
dazu. Erst die Erfahrung der Schweizer Genossen gab dann den Anstoß 
zur Veröffentlichung - ohne Flugis und Handzettel. Was davon noch in 
den Prozeßunterlagen war, haben wir angefügt. 


Die Anti-AKW-Bewegung hat bisher vor allem die ökologischen 
und militärischen Gesichtspunkte der Atomkraftwerke heraus- 
gestellt, das heißt die Gefährdung von Mensch und Umwelt, ihre 
Bedeutung für die Herstellung von Atombomben, ihre Stand- 
ortplanung nach NATO-Richtlinien als atomarer Sperrgürtel (die 
Aspekte sind ausführlich in der AUTONOMIE 4/5 dargestellt). 
Dagegen blieb die Bedeutung des Atomprogramms für die 
Neuzusammensetzung der Klasse in den Diskussionen der AKW- 
GegnerInnen außen vor. Schon die Tatsache, daß beim Bau, beim 
Betrieb und während der Revisionen sowie in der Zuliefer- und 
Entsorgungs-Industrie hunderttausende Arbeiter ausgebeutet wer- 
den, fand keine Beachtung. Da, wo die Bewegung mit Teilen dieser 
Arbeiter konfrontiert wurde - am Bauplatz -, standen sie auf der 
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anderen Seite des Zauns. Darüber hinaus ist in unguter Erinnerung 
geblieben, daß die IG BERGBAU UND ENERGIE in den 70er Jahren -zig- 
tausende dieser Arbeiter zu Großkundgebungen "Für das Atom- 
programm = Arbeitsplätze" mobilisieren konnte. So verbreitete 
sich unter AKW-GegnerInnen die Ansicht, bei Atomarbeitern 
handle es sich um eine handverlesene, loyale Elite. Bis heute hält 
sich das Gerücht, daß in einem laufenden AKW nur noch eine 
Handvoll Techniker arbeiten. 

In mehreren Etappen wollen wir versuchen, dieses "schwarze 
Loch" in den Diskussionen der Anti-AKW-Bewegung etwas aufzu- 
hellen ... 

Im folgenden Artikel versuchen wir die Bedeutung der AKWs 
als Motor einer regionalen Neuzusammensetzung der Klasse dar- 
zustellen - die "atomaren Sperrgürtel” sind zunächst einmal Ent- 
wicklungsachsen, entlang denen die Industrialisierung vorange- 
trieben wird; die "Katastrophenschutzpläne" dienen zunächst mal 
der Durchleuchtung der sozialen Beziehungen und zur präventi- 
ven Einkreisung der Arbeitermilitanz in diesen Regionen. 

Nur ganz kurz wollen wir an dieser Stelle auf eine weitere Be- 
deutung der verschiedenen Atomprogramme hinweisen: die dabei 
(keineswegs zufällig) "abfallende” Technologie hat in der BRD je- 
weils Schlüsselfunktion bei der Umstrukturierung der Produktion 
und Neuzusammensetzung der Arbeiterklasse gehabt. Das gilt 
sowohl für die 50er/60er Jahre, wo die in der Atomforschung 
entwickelte Steuerungstechnik dazu eingesetzt werden konnte, 
moderne Petrochemie-Kombinate und Raffinerien hochzuziehen, 
in denen der Arbeitsprozeß als Fließprozeß organisiert ist und die 
Belegschaft zwischen Überwachungsarbeiter "neuen Typs" und 
prekärem Reinigungsarbeiter aufgespalten ist. Das gilt seit den 
70er Jahren für die Entwicklung dezentralisierter Rechner- und 
Steuerungskapazität (von Robotergreifarmen bis zu Montage-In- 
seln). 

Und das schlägt sich zum Beispiel darin nieder, daß sich das 
KERNFORSCHUNGSZENTRUM in Karlsruhe seit einigen Jahren 
schwerpunktmäßig mit Robotern, rechnergestützter Produktion 
usw. beschäftigt und nur noch am Rande mit Kerntechnologie 
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(ähnliches gilt wohl für Jülich, wo sie sich mit Optik und Metallur- 
gie beschäftigen). 

In der Logik der "angewandten Atomforschung" liegt es, daß 
wir heute, wo seit Jahren keine AKWs mehr geplant oder bestellt 
werden, in Wackersdorf und Gorleben massiv mit deren "Abfall- 
produkten" konfrontiert werden. Die Herrschenden haben die 
Atomtechnologie schon immer dazu benutzt, das Überleben der 
Menschheit erpresserisch an ihr eigenes Überleben zu koppeln zu 
versuchen. Wir hoffen, daß der Artikel dazu beitragen kann, daß 
wir ihnen diese Scheiße endgültig aus der Hand hauen. 


Im Auge des Zyklons: 
Prekarisierung und Sklavenhändler 1983 


Als wir im Frühjahr 1983 im KERNKRAFTWERK PHILIPPSBURG zu ar- 
beiten begannen, hatte das Regime gerade eine neue Runde in den 
Beziehungen zwischen Kapital und Arbeit eingeläutet. Bereits seit 
Anfang der 80er Jahre waren die Arbeitsbedingungen ständig 
härter geworden: wer sich für eine Stelle bewarb, und sei’s als 
ungelernter Handlanger, mußte seinen Lebenslauf ausbreiten, sich 
auf Wartelisten eintragen; die Unternehmen begannen zu selektie- 
ren. Nach und nach hatte es nicht mehr der Einzelne in der Hand, 
wie lange er wo und zu welchen Bedingungen arbeitete, sondern 
die Personalchefs diktierten, und sie bedienten sich zunehmend 
flexibler Beschäftigungsformen - Teilzeit, Leiharbeit, Befristung. 
Selbst die Löhne, die bis dahin wie selbstverständlich von einem 
Job zum andern gestiegen waren, wurden eingefroren oder sanken 
sogar. 

Möglich wurde dieser Umschlag im Kräfteverhältnis durch eine 
begleitende staatliche Politik, die einerseits die Leistungen der Ar- 
beitslosenversicherung drastisch zurückschraubte und damit der 
selbstbestimmten Mobilität der Proletarier ihren materiellen Boden 
entzog, und zum andern durch eine aggressive Vermittlungspraxis 
der Arbeitsämter: Millionen Prolis wurden zwangsmobil gemacht 
und auf den Arbeitsmarkt gepumpt. Der Zangenangriff von Staat 
und Kapital richtete sich gegen die Gleichgültigkeit, mit der seit 
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den 70er Jahren breite Schichten so grundlegenden kapitalistischen 
Werten wie Leistung und Karriere gegenübertraten. Er war erfolg- 
reich, insofern die Arbeitslosigkeit als Druckmittel jetzt zum ersten 
Mal spürbar wurde. Dennoch schlug die "Kur" keineswegs so tief- 
greifend an, wie es sich das Regime erhofft hatte. 

Zwar konnten die Proletarier ihren Lebensstandard nur halten 
durch Mehrarbeit - das Arbeitsvolumen nahm in diesen Jahren ge- 
waltig zu; zwar flossen die staatlichen Sozialleistungen in andere 
Richtungen, insgesamt aber sanken die Sozialausgaben nicht. Und: 
der Staat hatte die Kontrolle über die Zusammensetzung der prole- 
tarischen Einkommen verloren. 

Anfang ’83 machte sich das Regime daran, diese Nischen und 
Freiräume zu stopfen. Mit der Lehrstellenkampagne sollten die 
kommenden Generationen als billige Arbeitskräfte rekrutiert wer- 
den. Die Jugendlichen sollten wieder fressen, daß hier nur eine 
"Perspektive" hat, wer in einer Berufsausbildung seine Arbeitsdis- 
ziplin und Leistungsbereitschaft unter Beweis gestellt hat. Gleich- 
zeitig blies die sogenannte "Blüm-Kampagne" zum Angriff auf die 
Schattenwirtschaft. Damit sollten nicht "Schwarzarbeit und illegale 
Beschäftigung” (inzwischen nämlich fester Bestandteil in der Aus- 
beutungsorganisation der Multis) unterbunden werden. Vielmehr 
ging es darum, diesen Teil des Arbeitsmarkts so weit unter staatli- 
che Aufsicht zu stellen, daß der Einzelne, die von ihm erarbeiteten 
Einkommen, die Staatsknete, die er bezieht, wieder konitrollierbar 
würden. Nur so ließ sich der Arbeitszwang weiter verschärfen. 

Schließlich wurde mit der Ausdehnung von Zwangsarbeitspro- 
grammen experimentiert, die sich vor allem gegen Frauen und Ju- 
gendliche richteten. Gemeinnützige Arbeit, an die Sozialhilfe ge- 
koppelt, "freiwilliges soziales Jahr", "Berufsvorbereitungsjahr", 
Verleih arbeitsloser Jugendlicher an öffentliche Einrichtungen. 

So ist die Situation Anfang ’83 spannungsgeladen. Der staatli- 
che Angriff macht sich im proletarischen Alltag bemerkbar. Das 
Kapital hat sich entschieden, diesen Teil des Arbeitsmarkts der 
Kontrolle von Sklavenhändlern zu unterstellen, und die staatlichen 
Institutionen stellen sich darauf ein. Binnen Wochen ändert sich 
der Kurs der Arbeitsämter gegenüber Verleihern, staatliche Ver- 
mittler übernehmen die Mobilisierung von Sklavenmalochern, tra- 


98 


gen bisweilen die Lohnkosten für "schwer Vermittelbare". Die 
Krankenkassen schwenken auf diesen Kurs ein. Sie beschnüffeln 
nun plötzlich nicht mehr den Sklavenhändler, der Versicherungs- 
beiträge hinterzieht, sondern den Sklavenmalocher, der krank 
macht. Der Angriff auf die Schwarzmalocher erreicht mit flächen- 
deckenden Großrazzien in Baden-Württemberg und der Südpfalz 
seinen Höhepunkt. Allein in Ba-Wü wurden 40000 Malocher 
überprüft, davon 2 000 gerichtlich verfolgt. Schwarzarbeit beginnt 
gefährlich zu werden. 

So ist die Situation noch in jeder Richtung offen. Viele resignie- 
ren gegenüber dem Sklavenhändler, weil der Job, so verhaßt er 
ihnen auch sein mag, für sie die letzte Chance darstellt, auf dem 
Arbeitsmarkt unterzukommen. Viele, die zum ersten Mal mit Ver- 
leihern zu tun haben, halten diese Etappe in ihrem Arbeiterdasein 
für nen Ausrutscher, klammern sich an die Hoffnung auf den 
nächsten Job, der besser wird, an den Mythos vom Aufstieg durch 
Qualifikation. Aber genauso wie Sklavenmalocher versuchen, sich 
in dem Job einzurichten, wie sie individuell mit dem "Menschen- 
händler" zu dealen beginnen - denn dafür ist immer Raum, hier 
liegt ja seine Stärke - kommt es vor, daß einer die Schnauze voll hat 
und ihm - ebenso individuell - die Schnauze vollhaut. 

Die Funktion der Sklavenhändler besteht gerade darin, das 
Kapital von seinen Bindungen an die Arbeitskraft zu befreien, und 
oberflächlich scheint dieses Kalkül auch aufzugehen: der Verleiher 
garantiert dem Unternehmer eine bestimmte Menge Arbeitskräfte. 
Die tausend Tricks, mit denen er "seine" Leute heuert und feuert, 
sie ständig betrügt, sie diszipliniert, sind für viele Neuland. Ihre 
individuellen Reaktionen stellen den Sklavenhändler nicht in 
Frage. Zumal seit er institutionellen Rückhalt genießt. Dennoch ist 
das Kapital nicht nur glücklich. Zwar nimmt ihm der Verleiher 
seine Bindungen an die Malocher ab, aber die fühlen sich in ihrer 
Mehrheit dem Sklavenhändler noch viel weniger verbunden. Ihre 
Haltung reicht von Gleichgültigkeit bis zur offenen Ablehnung, 
und diese Haltung überträgt sich auch auf die Arbeit, die er ihnen 
vermittelt (davon sprachen jene nordrhein-westfälischen Unter- 
nehmer, die Ende ‘82, noch vor dem Boom der Sklavenhändler, 
lauthals klagten, die fehlende Loyalität der Sklavenarbeiter unter- 
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grabe die Kooperation, die Beschäftigung über Verleiher sei an ihre 
Grenzen gestoßen). So steht täglich neu auf der Kippe, ob diese 
Haltung einen kollektiven Ausdruck findet, ob aus der individuel- 
len Dealerei eine gemeinsame Konfrontation gegen den Sklaven- 


händler wird. 


Das also war grob die Situation, als wir nach Philippsburg kamen. 
Philippsburg, eine Kleinstadt von 12.000 Einwohnern, ist einer der 
ältesten AKW-Standorte der BRD. Eine Rolle spielt dabei die 
unmittelbare Lage am Rhein mit der Rheinschanzinsel, einer ehe- 
maligen Festungsanlage, auf der die AKWs errichtet werden. 

Entscheidender war, daß Philippsburg etwa in der Mitte des 
Oberrheintals zwischen den Ballungsräumen Karlsruhe im Süden 
und Mannheim/Ludwigshafen im Norden liegt, in einer Region, 
die von Landwirtschaft, Handwerksbetrieben und aufgrund der 
Kiesvorkommen von einer Reihe von kleinen Baustoffirmen ge- 
prägt ist. Da die Landwirtschaft, bereits hochgradig konzentriert, 
nur noch wenige Menschen beschäftigt, ist die Mehrheit der Er- 
werbstätigen zum Pendeln in die umliegenden Industrieregionen 
Mannheim, Bruchsal oder DAIMLER BENZ/ Wörth gezwungen. Bis in 
die 60er Jahre war das einzige Großunternehmen in der Region ein 
Werk der SÜDZUCKER AG, das alljährlich für zwei Monate Saison- 
kräfte beschäftigte. Somit waren die Voraussetzungen günstig, um 
im Gefolge der Kernkraftwerke auch die Industrie zur Ansiedlung 
zu bewegen. Denn das Atomprogramm der Bundesregierung hat 
für das Kapital weit mehr Bedeutung als nur dessen militärische 
und technologische Komponenten. AKWs sind die Schrittmacher 
einer Strukturpolitik, in der sich der aktuelle Stand kapitalistischer 
Klassenkampferfahrungen kondensiert, nämlich Mittel zur regio- 
nalen Neuzusammensetzung der Klasse. 

Wir sagen: auf die Kämpfe des Massenarbeiters reagiert das 
Kapital mit der Auflösung der alten Massenarbeiterkonzentratio- 
nen, macht sich auf die Suche nach neuen Arbeiterschichten. Ar- 
beitermassierungen und Großfabriken werden so weit als möglich 
dezimiert, ganze Abteilungen ausgelagert, dezentralisiert. Und 
diese Entwicklung läßt sich am Mittleren Oberrhein nachvollzie- 
hen. Während in Mannheim, der traditionellen Arbeiterhochburg, 
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die Arbeitslosenquote zeitweilig die Zehnprozent-Marke über- 
steigt, während in Karlsruhe Maschinenbau- und Frauenbetriebe 
dicht machen, beginnt die Industrie, allen voran die Chemie, in der 
Pampa um Philippsburg zu siedeln; angelockt durch Löhne, die bis 
zu 20% unter dem städtischen Lohnniveau liegen, angelockt durch 
billige Grundstücke und eine neue Infrastruktur, die den AKWs 
auf dem Fuße folgt. Bereits Ende der 60er Jahre siedeln sich zwei 
Chemieriesen an: ein GOOD-YEAR-Werk in Philippsburg, sowie 
links und rechts des Rheins je ein IcI-Werk entlang einer neuen 
Ost-West-Verbindung, die nach und nach zur Schnellstraße ausge- 
baut wird. Es folgt ein Betonwerk, das, wie die Chemiebetriebe, in 
drei Schichten gefahren wird, es folgt ein Motorenwerk von FER- 
GUSON. Neben SIEMENS Bruchsal, das seit Beginn der 80er Jahre von 
schleichender Schließung betroffen ist, stellen sie seit der Um- 
strukturierung die größten Betriebe der Region dar, gemessen an 
der Zahl der Beschäftigten. 

Es folgen die Firmen, die gerade der Arbeiterrigidität der be- 
nachbarten Industriezentren entflohen sind. Nach der Schließung 
der traditionsreichen IWKA (Industriewerke Karlsruhe Augsburg) 
wird der gesund geschrumpfte Betrieb 15 Kilometer nördlich in 
Blankenloch wieder errichtet; JOHN DEERE, Anfang der 70er eines 
der Streikzentren in Mannheim, eröffnet ein neues Montagewerk 
in Bruchsal, das Mitte der 70er Jahre gemeinsam mit Philippsburg 
zum "Landesausbauort", das heißt zum vom Land geförderten In- 
dustrieansiedlungsort wird. 

Beide Städte werden zusätzlich aufgewertet durch ihre Anbin- 
dung an die künftige Bundesbahnschnelltrasse Mannheim-Stutt- 
gart. Weitere entscheidende Einschnitte erfährt der Landstrich 
durch zwei neue Nord/Süd-Autobahnen (im Malocher-Jargon: 
Kühlturmautobahnen), die auf der Höhe Philippsburg die Ost-West- 
Achse kreuzen und von Karlsruhe/Mannheim aus in die Land- 
schaft getrieben werden. 

Der Landschaftsentwicklungsplan 1980 weist für die Dörfer 
und Trabantensiedlungen entlang dieser Achsen die Anlage von 
Gewerbeflächen ausschließlich für Klein- und Mittelbetriebe aus. 
Damit wandern die Schwitzbuden und ausgelagerten Abteilungen 
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der Elektro- und Metallindustrie auf die Dörfer der ehemaligen 
Pendler. 

Aber Infrastrukturpolitik meint mehr als nur Planung der Ver- 
kehrswege. Es bedeutet auch Planung der technischen Zusammen- 
setzung der Klasse. Schon der Bau der Ost-West-Verbindung, die 
den Pfälzer Wald mit dem rechtsrheinischen Kraichgau verknüpft, 
sollte den Zustrom vor allem von Pfälzer Malochern in die ehe- 
maligen Pendlerregion ermöglichen. Und die von Bund, Land und 
Stadt geforderte Karlsruher Nordtangente, bislang an Bürgerprote- 
sten gescheitert, wurde konzipiert, um die verstärkte Ausbeutung 
billiger Elsässer Arbeitskraft auch im nördlichen Landkreis zu 
ermöglichen. Um den Bedürfnissen der Industrie nach einem aus- 
reichenden und ausreichend durchmischten Arbeitskraftangebot 
gerecht zu werden, erstellen die Regionalplaner auf Grund regel- 
mäßiger Arbeitsmarktstudien und -prognosen sogenannte Bevöl- 
kerungsrichtwerte. Wo die reale Entwicklung von diesen Vorga- 
ben abweicht, werden sogenannte "Infrastrukturmittel” bereitge- 
stellt. So organisierte z.B. die Stadt Philippsburg für die von GOOD- 
YEAR rekrutierten jugoslawischen und türkischen Malocher den 
Wohnungsmarkt, außerdem errichtete sie ein Lager für "Spätaus- 
siedler" in unmittelbarer Nähe des KKP - gerade rechtzeitig zum 
Baubeginn. : 

Nicht nur Zusammensetzung der Klasse, Beschäftigungs- und 
Infrastruktur ändern sich im Gefolge des AKW-Baus. Parallel voll- 
zieht sich eine Verpolizeilichung der Region, eine Militarisierung 
der sozialen Beziehungen. Die Konzentration militärischer Anla- 
gen im Raum Philippsburg/Germersheim dürfte bei der Standort- 
wahl für die AKWs eine Rolle gespielt haben. Allein Philippsburg 
beherbergt neben einer deutschen und einer US-Kaserne ein Atom- 
waffenlager sowie eine Batterie atomarer Lenkwaffen. Dazu 
kommt im linksrheinischen Germersheim ein Panzerdepot der RE- 
FORGER-Truppen, das größte außerhalb der USA. Über die militä- 
rische Präsenz hinaus wird hier die Bevölkerung an Bedingungen 
gewöhnt, wie sie Mitte der 70er Jahre im Ruhrgebiet öffentliches 
Aufsehen erregten: Alljährlich während der REFORGER-Manöver 
wird das GOOD-YEAR-Werk, am Rande des größten Truppen- 
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übungsplatzes im Landkreis gelegen, von Kettenfahrzeugen um- 
stellt. 

Vor allem brachte der AKW-Bau, und damit die Notwendig- 
keit, über Jahrzehnte mehrere tausend Malocher unter Kontrolle zu 
halten, eine gewaltige Aufrüstung des Polizeiapparats mit sich. 
Derzeit kommt auf rund 200 Philippsburger ein Bulle. Damit liegt 
die Dichte doppelt so hoch wie in Berlin oder Karlsruhe, den 
Städten mit der höchsten Konzentration. Da sich der Großteil der 
Beamten aus der Region rekrutiert, bedeutet das eine weitgehende 
Kontrolle über die sozialen Beziehungen, was sich in der sprung- 
haft gestiegenen Kriminalitätsstatistik, vor allem der Jugendlichen, 
ausdrückt. Zum Beispiel wurden in Philippsburg ein spezielles 
Rauschgift-Dezernat sowie ein Jugendbulle, eine Art KOB für Kin- 
der, zur Bekämpfung der Jugendkriminalität eingerichtet. 

In bezug auf das AKW selbst erreicht die Zusammenarbeit von 
Werkschutz, privaten Wachdiensten und Behörden ein Ausmaß, 
wie es sonst nur aus den Notstandsplanungen von Bürgerkriegs- 
strategen bekannt ist. Während der Werkschutz in Minimalstärke 
gehalten ist und sich auf Ausweiskontrollen an den Toren und 
Personalienfeststellungen beschränkt, übernehmen Private die 
Überwachung des Zauns, des Geländes, der Wege, überhaupt der 
verdächtigen Bewegungen. Und jede Bewegung ist verdächtig. Die 
einzige Zufahrt zum AKW steht unter Bullenkontrolle. Regelmäßig 
wird an den Notstand gewöhnt, wenn Bullen diese Straße dicht- 
machen, nach unbekannten Kriterien Fahrzeuge zerlegen und de- 
ren Insassen durchsuchen. Diskussionen über Schleppnetzfahn- 
dungen sind hier schon ein alter Hut: wer in der Region lebt, muß 
mit Bullenüberfällen rechnen. 

Hinter diesen Erscheinungen steht eine Zusammenarbeit ziviler 
und militärischer, privater und öffentlicher Einrichtungen, deren 
institutioneller Kern bereits in den Notstandsgesetzen und später, 
unter dem Vorwand der nuklearen Katastrophe, in den Katastro- 
phenschutzplänen für die Region festgelegt ist. Und wie sie jeder- 
zeit zum Beispiel gegen Streikende oder einfach nur malochende 
Bauarbeiter zum Einsatz kommen kann. Wie reibungslos zum 
Beispiel die Zusammenarbeit zwischen Werkschutz und Polizei 
flutscht, läßt sich erahnen, wenn man das Antragsformular für 
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einen Baustellenausweis näher betrachtet. Während die Vorder- 
seite neben den Personalien des Malochers Formalien wie Art der 
Tätigkeit, Name des Subunternehmers usw. abhandelt, ist auf der 
Rückseite Platz für die Sicherheitsüberprüfungen diverser Polizei- 
und Geheimdienststellen (wie BKA, MAD, VS usw.) gelassen. 

Mit dem Bau eines AKW erfährt die Region, insbesondere der 
Mittelstand, einen ungeheuren Geldregen. 

Das fängt schon in der Planungsphase an: Um die nötige Ak- 
zeptanz zu schaffen, macht das Energieunternehmen mal eben ein 
neues Schwimmbad raus. Mit Baubeginn schwimmt die Kommune 
(zum Bad kommt das Gemeindehaus, die Schule, das 
Wasserwerk), schwimmen die Vereine im Geld (wenn der Altrhein 
dem Zubringer weichen muß, bekommt der Anglerverein eben 
einen neuen See), boomt das örtliche Handwerk: obwohl sich die 
AKW-Zulieferindustrie multinational rekrutiert, gibt's kaum einen 
lokalen Unternehmer, der nicht seinen Auftrag auf der Baustelle 
sichert: Sei’s die Malerfirma, die im Auftrag von PEINIGER die Trep- 
pengeländer streicht, sei’s der Ölhändler, der mit dem Kleinlaster 
die Heizungstanks auf der Baustelle füllt, sei’s der Bauer, der mit 
dem Traktor die alten Verschalungen abtransportiert. Dazu kommt 
der Schul-, Schwimmbad- und Straßenbau, der endgültig den 
Boom der örtlichen Bau- und Handwerksbranche heraufbeschwört 
(und mit dem Ende der Bauphase auch die Mittelstandskatastro- 
phe: mit Bauende sind in Philippsburg neben Handwerksbetrieben 
vor allem die Baustoffhersteller in Konkurs gegangen; halten 
konnten sich nur die, die rechtzeitig in neue Produktionstechniken 
investiert und auf Drei-Schicht-Betrieb umgestellt haben). 

Auch wer nicht unmittelbar vom Bauboom berührt wird, hat in 
zehnjähriger Bauzeit genug Gelegenheit, seinen Anteil am staatlich 
finanzierten Kuchen einzuheimsen. Die Heere angereister Malo- 
cher lassen die Mieten, die Lebensmittel- und Kneipenpreise auf 
das Niveau von Großstädten wie Stuttgart klettern. Wer bei Bau- 
beginn die Zeichen der Zeit erfaßt und ein Häusle baut, hat es bis 
zur Inbetriebnahme des AKWS allein aus den Mieten der Wander- 
arbeiter finanziert. Daß die Zerstörung der dörflichen Struktur wie 
der Landschaft im Zuge der Industrialisierung so reibungslos über 
die Bühne geht, daß sich z.B. im Raum Philippsburg so gut wie 
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kein Widerstand gegen den AKW-Bau regte, läßt sich überhaupt 
nur so erklären, daß in der Bauphase einfach jeder profitiert: hier 
gehört der Arbeitsverweigerer-Freak, der Bademeister im neuen 
Schwimmbad wird, genauso hin, wie das Gemeinderatsmitglied, 
für das ne zusätzliche Planstelle im Wasserwerk eingerichtet wird, 
wie der Jungmalocher, der auf der Baustelle in 50-Stunden-Wo- 
chen - für ihn - dicke Knete macht, nebenbei abzockt, was geht, 
und nach genau ausgerechneten Monaten Arbeitslosengeld zieht. 

Der Bau eines AKW beschäftigt über einen Zeitraum von rund 
zehn Jahren ständig mehrere tausend Menschen. Nur wenige da- 
von sind das, was man sich gemeinhin unter einem typischen 
AKW-Arbeiter vorstellt: hochbezahlte Spezialisten bei renom- 
mierten Anlagenbaukonzernen wie SIEMENS, MANNESMANN, GUTE- 
HOFFNUNGS-HÜTTE; Facharbeiter, die weltweit in Sachen Großanla- 
gen im Einsatz sind, von "ihrem" Produkt überzeugt, hundertpro- 
zentig loyal und gewohnt, ihre jeweiligen Parias zu kommandie- 
ren. Die Mehrheit aber machen eben jene Parias des Arbeitsmarkts 
aus: Malocher aus ganz Europa, die die eigentlichen Arbeiten ver- 
richten: angefangen beim Stahlmattenflechten, über den Gerüstbau 
und die Schweißarbeiten bis zum Kabelverlegen und den Reini- 
gungsarbeiten. Würden diese Malocher in der Region rekrutiert, 
die Arbeitslosigkeit wäre sofort gleich null, es würde sich um- 
gehend ein Lohndruck bemerkbar machen. Deshalb setzt mit dem 
Bau eine gigantische Mobilisierung der Arbeitskraft über Länder 
und Kontinente hinweg ein, hat die Mehrheit dieser "Parias" eines 
gemeinsam: sie sind über Sklavenhändler da, wobei legale Verlei- 
her noch zu den "Lichtblicken" zählen - nicht selten verschwindet 
der Sklavenhändler, dessen Büro aus dem Kofferraum seines BMW 
besteht, kurz vor Zahltag auf Nimmer-Wiedersehen. Auch der 
Pariser Kollege, der von seinem Sklavi an den Schweizer Verleiher 
und von diesem zu DIS nach Philippsburg vermietet wurde, ist 
keine Ausnahme. Dazu kommen die englischem Kollegen, die 
Jugos, Türken, Spanier, "Spätaussiedier" und und und. 

Dennoch geht der AKW-Bau am regionalen Arbeitsmarkt alles 
andere als spurlos vorbei: kaum einer, der nicht schon mal im 
AKW geschafft hat. Unter Kumpels werden die Tips weiter- 
gereicht, wer wo einstellt, wer besser zahlt und so weiter. Und der 
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Chef des dortigen Arbeitsamtsbezirks beschreibt seine Aufgabe 
ganz offen, mit Hilfe der AKWs die Arbeitslosen in der Region auf 
Trab zu halten. Stütze abziehen wird da ganz schön schwierig. 
Wer beim Arbeitsamt als arbeitsscheu gilt, wird kurzerhand als 
"schwer vermittelbar" deklariert und dem nächsten Sklavenhänd- 
ler vermittelt, wofür der noch die Lohnkosten vom Arbeitsamt 
erstattet bekommt. Dennoch wird peinlich darauf geachtet, daß die 
regionalen Arbeitslosenziffern nicht allzu sehr sinken. Die Massen- 
einstellung, über die wir ins AKW kamen - es wurden rund achtzig 
Leute auf einmal eingestellt -, wurde in einer koordinierten Aktion 
von fünf Arbeitsämtern im Achtzig-Kilometer-Radius inszeniert, 
zur Einstellung wurden dem Sklavenhändler kurzerhand die Räu- 
me des Arbeitsamtes zur Verfügung gestellt. 


Smoker, Sabotage, Betriebsrat 


Eingestellt hatte uns die Firma DIS und von der wurden wir zu- 
sammen mit 250 Kollegen an die Firma SIEMENS zum Kabelziehen 
"verliehen". Ich hatte vorher hauptsächlich in. Metallfabriken 
gejobbt, es war meine erste Baustelle, ich beschreibe das Folgende 
also vor diesem Erfahrungshintergrund. 

Zu der Zeit arbeiteten etwa 4000 Malocher auf dem Gelände, 
die täglich und wöchentlich wechselten. 80 bis 90% davon waren 
über Sklavenhändler zu sehr unterschiedlichen Bedingungen an- 
gestellt: die Reinigungsarbeiter hatten maximal 10 Mark brutto, 
waren fast nur Türken und wurden behandelt wie der letzte 
Dreck. Das stieg dann über Installations- und Malerarbeiter mit 
vielleicht 15 Mark brutto bis hin zu irgendwelchen Spezial- 
schweißern, die angeblich um die zehntausend Mark "im Monat 
raus" hatten. Wir "DIs-Malocher" waren mit 11 Mark brutto und als 
"Montagehelfer" die zweitunterste Stufe. 

Mit 4000 Malochern war die KKP-Baustelle natürlich jenseits von 
Größenordnungen, in denen die Malocher mit ihrem normalen 
Bauarbeiter-Verhalten klarkommen. Viele der deprimierenden 
Eindrücke der ersten Tage erklären sich wohl daraus. Du warst 
erstmal ganz auf dich allein gestellt, dein Kapo zeigt dir die Arbeit 
und du kannst sehen, wie du damit zurechtkommst. Kein Kollege 
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zeigt dir Trickse, das normale Arbeitstempo, Möglichkeiten sich zu 
verdrücken. Wenn du Glück hast, sagt dir mal einer, wann die 
offiziellen Pausen sind. Ich hab am ersten Tag einen einzigen 
Malocher getroffen, der deutlich machte, daß er nicht so schnell 
wie möglich, sondern so schnell wie erträglich arbeitet! 

Die meisten auf der Baustelle hatten eine Ausbildung und von 
daher so eine "Handwerker-Mentalität" aufrechterhalten. Damit 
mein ich sowohl ihr Verhältnis zur Arbeit als auch das Verhalten 
zueinander. Die Arbeit war dreckig, wir steckten den ganzen Tag 
in engen, feuchten Räumen ohne Tageslicht, kletterten auf hohen 
Trassen herum, was ganz schön oft gefährlich bis hin zu lebensge- 
fährlich war ... aber es war nicht die allgegenwärtige, zusammen- 
hängende und dich jede Sekunde erdrückende Linie wie am Fließ- 
band oder im Akkord. So gehört auch auf der Baustelle der Spruch 
von der "Scheiß-Maloche" zum guten Ton, aber die Leute haben 
eher ein "intimes", persönliches Verhältnis dazu, wie sie "ihre" 
Arbeit machen, sie verschanzen sich viel stärker dahinter. Das 
wird gefördert durch eine Art Status quo von (geduldeten) Mög- 
lichkeiten, sich mal einzeln in eine Pause abzuseilen, wenn dann 
aber Arbeit da ist, auch total hinzuklotzen. Von der Einzel-Pause 
über das Verhältnis zu "seiner" Arbeit und "seinem" Werkzeug bis 
zur (notwendigen!) Vorsicht den "Kollegen" gegenüber, was Geld, 
Abseil-Möglichkeiten, Wissen um lockere Jobs usw. angeht, trafen 
wir auf der Baustelle auf einen Individualismus, wie er in der 
Fabrik höchstens als pathologisch angesehen würde. Das ging bis 
hin zu einer Schlägerei um den "richtigen" Sitzplatz beim Vespern. 
Sehr viele haben die großen Bewegungsmöglichkeiten, die es auf 
einer solchen Großbaustelle gibt, zu einer hektischen Suche nach 
individuellen Auswegen benutzt. Da gab’s welche, die wochen- 
lang nach ihrem Zehnstundentag noch bei einer anderen Firma 
ohne Lohn malochten, weil sie sich dadurch zu "qualifizieren" 
hofften und ihnen eine Einstellung versprochen worden war; 
andere, die mit der Möglichkeit spekulierten, selber Sub-Unter- 
nehmer zu werden, während ihr Kollege vielleicht deshalb im 
Kabelzug malochte, weil er vor ein paar Wochen als Sub-Unter- 
nehmer gescheitert und nun völlig pleite war. Bezeichnend ist 
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aber, daß über solche Erfahrungen in der Arbeit wenig kollektive 
Auseinandersetzung lief, jeder für sich selber checkte. 


Die Kolonnen 


Wir waren in "Kabelzug-Kolonnen” eingeteilt. Es gab Kolonnen 
von fünf, sechs bis zu solchen von 15-20 Malochern. Pro Kolonne 
gab es je nach Größe einen oder zwei "SIEMENS-Kapos" und pro 
sechs DIS-Malochern je einen "DIs-Kapo", der 50 Pfg. mehr ver- 
diente und die rechte Hand des SIEMENS-Kapos war. An solchen 
einfachen Sachen wie der Arbeitsorganisation in Kolonnen merkst 
daß selbst eine so große Baustelle alles andere als ein 
"Ameisenhaufen” ist, daß du’s mit jahrhundertelangen (wenn man 
an den Pyramidenbau denkt, mit jahrtausendelangen) Erfahrungen 
der Ausbeuter zu tun hast, aus denen sie ihre Schlüsse gezogen 
haben. Eine solche Kolonne ist ein äußerst effektives Mittel, um die 
Kooperation der Malocher auszunutzen und sie zu kontrollieren. 
Marx zitiert im Kapitel iiber die Kooperation einen Pächter, der 
das schon vor über hundert Jahren "wissenschaftlich" erforscht hat. 
"Ohne Frage besteht ein beträchtlicher Unterschied zwischen dem Wert 
der Arbeit eines Mannes und der Arbeit eines andren durch unterschied. 
liche Kraft, Geschicklichkeit und redlichen Fleiß. Aber ich bin auf Grund 
meiner sorgfältigen Beobachtung völlig sicher ’ daß beliebige fünf Mann 
in ihrer Gesamtheit eine gleiche Meng® Arbeit liefern wie fünf andere, die 

ioden stehen. Das heißt, daß sich unter diesen 


in den erwähnten Lebensper! s n 
fünf Mann einer befindet, der alle Eigenschaften eines guten Arbeiters 


hat, einer ein schlechter Arbeiter ist, während die anderen drei mittel- 
mäßig sind und sich dem ersten und letzten annähern. So wird man also 
schon in einer so kleinen Gruppe v0" selbst fünf Mann die Gesamtheit all 
dessen finden, was fünf Mann leisten.” (Burke, zit. in MEW 23, 5, 349) 

In diesem Sinne war ich in eine typische ENRE gekommen: 
ein junger, karrieregeiler Türke auf en - ee BE Kaya, ein 
jugoslawischer Arbeitergenoss®, der si ei roßfabrik Arbei- 
terverhalten angeeignet hatte, auf LED z = eo und Schlag- 
zeng eis = 3 le BE ne ei an 

} ’ ; ZUVOr eingewanderter 


gmäßigtes Arbeiestup® 
w rn. ischer" aus Rumänien, der total arbeitsgeil und unter- 


du dann, 
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tänig war; ein junger Familienvater, der mit dem miesen Lohn 
seine Familie nur mit Ach und Krach durchbringen konnte; ein 
türkischer Politologie-Student; sowie Vater & Sohn Schwarzunter- 
nehmer-Schrottler vom Bau, die auch im AKW völlig "auf eigene 
Rechnung" arbeiteten - dazu ein völlig durchgeknallter SIEMENS- 
Kapo, der ständig noch schneller arbeiten lassen wollte. Diese 
Situation eskalierte sehr schnell und endete leider damit, daß der 
Jugo selber kündigte, ich in eine andere Kolonne versetzt wurde, 
und der Türke tatsächlich Kapo wurde. 

Eine andere Kolonne, die wir am Anfang mitgekriegt haben, 
war dagegen sehr cool: der SIEMENS-Kapo hatte absolut keinen 
Bock, jemand anzutreiben, auch weil er auf diese Art hoffte, bald 
versetzt zu werden. Diese Kolonne hat dann sehr wenig, aber 
wenn, dann erstklassig gearbeitet. Letzten Endes führte aber die 
gute Atmosphäre zu einigen recht vernünftigen Diskussionen und 
dazu, daß diese Kolonne auch späterhin nicht einsehen wollte, was 
zu arbeiten - dieses Problem wurde erst durch das völlige Ausein- 
andernehmen der Kolonne gelöst. 

Einen weiteren Vorteil der Kolonnen-Organisation nutzte SIE- 
MENS dadurch aus, daß ihre Kapos freie Hand bei der Umsetzung 
hatten. Du konntest also zwei-, dreimal das allgemeine Arbeits- 
tempo senken, aber dann war’s auch der letzten trüben Tasse klar, 
wo der "Störfaktor in der Kolonne sitzt", und du wurdest in eine 
andere Kolonne versetzt. Die SIEMENS-Kapos haben sich aus sol- 
chen hartnäckigen Fällen dann "Strafkolonnen" zusammengestellt, 
die nur "Spezialaufträge" gekriegt haben. Auf Deutsch hieß das, 
dort waren die Hardcore-Alkis und Störenfriede versammelt, der 
SIEMENS-Kapo war in der Regel selber Säufer. Diese Kolonnen 
haben buchstäblich nur gesoffen und gepennt, waren ganz locker 
als Ausfälle einkalkuliert - und als Abschiebebahnhöfe für Leute, 
die sich gewehrt hatten. 

Der zunächst deprimierende Eindruck für uns war also, daß 
Arbeitstempo, Qualität der Arbeit und Umgehen der Kolonnen 
untereinander sehr viel stärker von den SIEMENS-Kapos als von den 
Malochern bestimmt wurde. Das Verhalten dieser SIEMENS-Kapos 
wurde dabei sehr stark von ihrem Kern her bestimmt: den erfahre- 
nen Montage-Facharbeitern, die im KKP den gleichen Befehlston an 
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den Tag legten, wie auf ihren letzten Einsätzen im Großanlagen- 
bau (Flughafen Moskau, Staudamm Brasilien, AKW Australien 
usw.), das ging von Sprüchen wie "hättest du in der Schule aufge- 
paßt, dann müßtest du jetzt nicht Kabel ziehen” bis zu lupenrei- 
nem Herrendenken und rassistischen Sprüchen gegen ausländi- 
sche "Untergebene". Die waren wohl auch hauptsächlich für den 
ekelhaften Rassismus verantwortlich, ich hab noch nirgends ge- 
arbeitet, wo so ein Rassismus herrschte. Diese Typen schwimmen 
in einer Fettschicht "deutscher Facharbeiter”, die sich in der 
Kantine in Philippsburg mal eben für den Einsatz demnächst im 
Iran verabreden, Grüße nach Lateinamerika ausrichten lassen usw. 
Für sie ist die Welt unverrückbar in zwei Hälften geteilt: den 
SIEMENS-Overlooker und den arbeitsscheuen, dummen, faulen 
Rest, den sie antreiben müssen. Ihre Loyalität zu SIEMENS ist ihrem 
Beamtenstatus und der Möglichkeit geschuldet, bei diversen Aus- 
landseinsätzen durch Schmuggel usw. das große Geld zu machen. 
Uns gegenüber haben diese Typen gerade deswegen so gut funk- 
tioniert, weil sie untereinander nicht die Bohne solidarische 
Strukturen hingekriegt haben, um sich gegen ihre eigenen Vor- 
gesetzten zu wehren. 

Am ehesten hat sich dann noch an den von den Kapos durchge- 
setzten Arbeitsbedingungen was entzündet: wenn der SIEMENS-Ka- 
po beispielsweise lieber zehn DISs-Malocher schwitzen läßt, anstatt 
einen Motor anzuwerfen (die einen stehen ja eh rum, das andere 
kostet Strom), oder wenn totale Maloche draus wird, weil die rich- 
tigen Geräte nicht geholt werden (geht bloß Zeit verloren). Der 
Vergleich der eigenen Situation mit dem "Pyramidenbau" oder mit 
"Galeerensträflingen" war schon sehr häufig. Hier kam es am 
ehesten zu gemeinsamer Arbeitszurückhaltung, gingen möglicher- 
weise die entscheidenden Werkzeuge kaputt, wurden Zusatzpau- 
sen gefordert und durchgesetzt. 

Die "Handwerker-Mentalität" wurde auch dadurch ange- 
knackst, daß die Kabelzieh-Arbeiten beim KKP2 zum ersten Mal 
vollständig standardisiert und vorgeplant waren. Die Verlege- 
arbeiten waren durch Computer-Kabelziehkarten nach Kabelsorte, 
-länge und -qualität genau vorgeschrieben und durch Tausende 
von Kontrollpunkten überwacht, es gab sogar Ansätze zur Zeit- 
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vorgabe. Dies ist ein wichtiger Schritt hin zur Verwertung "beliebi- 
ger Arbeitskraft", das heißt so ein AKW soll genauso gut mit Indios 
in Lateinamerika oder mit ghanesischen Wanderarbeitern in Nige- 
ria hochgezogen werden können. Und das hieß für die "frisch Aus- 
gelernten", daß sie ihr ganzes angelerntes Wissen nirgends anbrin- 
gen konnten. 
Insgesamt hat es schon gut geklappt, die ganzen Malocher 
durch die Aufteilung auf lauter verschiedene Sklavenhändler zu 
spalten, und durch die Aufteilung in Kolonnen dieses Gemisch aus 
jungen Arbeitsverweigerern, die ihre Lehre abgebrochen hatten, 
anderen, die nach ihrer Lehre noch zum Bund mußten, älteren, 
aussortierten Malochern, Alks, Rockern usw. zu verwerten. Es gab 
sehr wenig Ansätze von Homogenisierung; Leute, die wochenlang 
jeden Tag Stunden früher vom Gelände geschlichen sind (natürlich 
ohne sich abzumelden, so daß die Zeit bezahlt war), haben mit 
anderen zusammengearbeitet, die nach dem Motto "hart arbeiten 
und dann viel Pause" stundenlang malochten und dann mal für 
zehn Minuten sich zu einem Bierchen abseilten; Leute, die schon 
vor dem Frühstück ihren ersten Joint reinzogen, haben neben 
buchstäblich halbtoten Alkis gearbeitet; einige haben sich total viel 
Arbeit reindrücken lassen und wurden dann von anderen Kolle- 
gen bei Feierabend angemacht: "Ich hab heut’ insgesamt zwanzig 
Minuten gearbeitet, ansonsten gepennt, Werkzeug "gesucht", in 
der Kantine gehockt - und du?”. Am ehesten waren noch die (we- 
nigen) Malocher, die vorher in Fabriken gearbeitet hatten, so was 
wie Kristallisationspunkte: die hatten ihre eignen Vorstellungen 
davon, was man sich gefallen läßt und was nicht, daß man sich 
gemeinsam wehren muß, wenn man was erreichen will - und vor 
allem: sie hatten ein Gespür dafür, wann und wie man so eine 
Gemeinsamkeit herstellen kann, im richtigen Moment die richtigen 
Sprüche drauf: "Für 11 Mark schafft man nicht, da tut man nicht 
mal so!", "eine halbe Stunde vor Arbeitsende fängt man keine neue 
Arbeit mehr an", "wenn einer aufhört, hört auch der zweite auf, 
und wenn zwei aufhören, haben alle aufzuhören". Die waren auch 
die einzigen, die versuchten, bestimmte Diskussionen und Aus- 
einandersetzungen innerhalb der Kolonnen für den SIEMENS-Kapo 
undurchschaubar zu machen, die auch gegen Denunziationen vor- 
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gingen. Ein solches Verhalten, das man mal grob bezeichnen 
könnte als "den Massenarbeiterstandpunkt einnehmen", hat sich 
noch am ehesten als homogenisierende Bewegungsmöglichkeit für 
uns selber herausgeschält: für 11 Mark schaffen wir uns nicht zu 
Tode, nach ner harten Maloche muß auch ne gemeinsame Pause 
drin sein usw. - das waren Sachen, die man offen gegen die Kapos 
vertreten und oft auch durchsetzen konnte; denn daran konntest 
du im Fall des Falles (Gegenrede vom Kapo) auch eskalieren und 
so den Widerspruch ausnutzen, daß diese Sachen zwar jeder euro- 
paweit im Kopf hat, daß sie aber für Sklavenmalocher nicht mehr 
gelten sollen. Durch solche kleinen Erfolge gegenüber den Kapos 
konnten wir dann ansatzweise auch mal Abseilen gemeinsam 
organisieren, kleinere Sabotage-Aktionen abquatschen wie z.B. die 
Beleuchtung in einem Raum gezielt immer wieder zu zerschlagen 
und so die Arbeiten dadrin stundenlang zu verzögern (als Wider- 
stand gegen Arbeitshetze). 


Die Scenes 


Als nächstes haben wir dann auch von Arbeiterseite her den 
"Ameisenhaufen" besser durchschaut. Die meisten auf der Bau- 
stelle haben sich nämlich weniger an ihrer Kolonne orientiert und 
in ihr bewegt als vielmehr an ihrer Scene (so haben wir das 
genannt). Das konnte die Pokerer-Scene sein, die in jeder Pause an 
einem bestimmten Tisch Tageslöhne verspielte, das konnte die Kif- 
fer-Scene sein, die das ganze (buchstäblich: jeden Raum!) AKW mit 
"Legalize it" und "Freies Cannabis"-Sprüchen bemalt hatte, das 
konnte eine der Ausländer-Scenes sein, das konnten Gruppierun- 
gen mit "landsmannschaftlichem" Gepräge sein (Leute aus dem- 
selben Dorf, Pfälzer usw.). 

Solche Scenes gingen nicht nur über die Isolation in den Kolon- 
nen hinaus, sondern auch über die Begrenzungen auf die (Skla- 
venhändler-)Firmen. Über solche Strukturen kriegte man mit, wo 
ein Arbeitsplatz frei wurde, der besser bezahlt war, von wem man 
was lernen konnte in Richtung "Qualifizierung", hier wurden Er- 
fahrungen ausgetauscht, Schmuggelzigaretten, Dope, Waschmittel 
und andere Güter des täglichen Bedarfs. Solche Infos gingen zum 
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Teil auch bis in Firmen-Interna, weil die "Schreibkraft" im DIs-Büro 
natürlich auch aus irgendeinem Dorf der Umgebung kam. Über 
diese Scenes haben wir gelernt, uns auf der ganzen Baustelle zu 
bewegen, konnten wir systematisch Infos sammeln, Diskussionen 
führen, Flugblätter, Vorschläge u.a. rumgehen lassen. Wir waren 
schnell besser informiert als unsere SIEMENS-Kapos über den mo- 
mentanen Stand der Arbeiten, Krankenstand, Neu-Einstellungen 
usw. Und das war dann wieder wichtig, damit unsere Vorschläge 
Hand und Fuß bekamen. 

Dadurch, daß wir uns bewußt in diesen Scenes bewegten, ha- 
ben wir hinter der Oberfläche vom Bauarbeiter, der "seine” Arbeit 
macht und basta, erst das wirkliche Arbeitsverhalten gecheckt, 
haben wir gemerkt, daß wir nicht die einzigen Arbeitsverweigerer 
und Saboteure auf der Baustelle waren. Erst jetzt kriegten wir 
einen Eindruck davon, warum sich die AKWs beim Bau immer 
wieder so verzögern. Da wurden die Kabel ausgerechnet an den 
Kontrollpunkten falsch durchgelegt (die Tagesleistung einer 
Kolonne damit zunichte gemacht), da wurden ganze Bücher mit 
Kabelziehkarten geklaut (was bedeutet, daß 20 oder 30 Kabel so 
lange nicht gelegt werden können, bis jemand, der sie anschließen 
will, ihr Fehlen bemerkt - also wochen- oder monatelange Ver- 
zögerungen), da hatte man seine Treffpunkte zum Kiffen und Infos 
austauschen, wurde gemeinsam Werkzeug geklaut, wurden ganze 
Trassen bereits gelegter Kabel zerschnitten (zwei, drei Wochen 
Arbeit einer Kolonne und Kabel im Wert von Zigtausenden futsch) 
usw. usw. Das hat uns dann insgesamt doch sehr angetumt. Wir 
haben den Eindruck gekriegt, daß der Kampf gegen die AKWs 
auch von den Baustellen her möglich ist - bzw. auf einer 
bestimmten Ebene schon läuft - und dort seine kampfstärksten 
Punkte haben könnte. 

Entlang dieser Linien haben wir dann versucht, Initiativen zu 
starten, Diskussionen zu vertiefen. Das stieß aber auf zwei Ebenen 
an Grenzen. Erstens sind solches Scenes immer interklassistisch zu- 
sammengesetzt: in der Kiffer-Scene hängen auch Kapos drin, in 
der Pokerer-Scene zum Teil noch höhere Chargen. Um ein Funk- 
gerät zu klauen, kannst du womöglich deinen Kapo einweihen 
oder vielleicht geht die Initiative dazu sogar von ihm aus; wenn du 
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mehr Lohn willst, wird’s schon schwieriger, aber eventuell kann er 
auch da "für dich" was machen - du kannst aber sicherlich nicht 
mit deinem Kapo über eine Form von gemeinsamer Arbeitszu- 
rückhaltung oder gar Streik diskutieren, die ihn seinen Job kosten 
würde. 

Das hängt eben mit der Funktion solcher Scenes zusammen: sie 
funktionieren fürs Überleben, sie sind keine Kampfstrukturen. Die 
politische Neuzusammensetzung der Klasse geschieht sicherlich 
nicht durch die Addition solcher Scenes oder wie auch immer 
gearteter Communities, sondern quer dazu. Das liegt zum zweiten 
daran, daß sich solche Scenes gar nicht addieren lassen. Im 
Gegenteil herrschte ein tiefes Mißtrauen gegeneinander vor: die 
Kiffer hielten die anderen für "biedere Familienväter und Spieß- 
bürger", hatten möglicherweise sogar Sprüche gegen die Türken 
drauf; die Pokerer hielten wiederum die Kiffer für "grüne Jungs", 
denen man nicht trauen kann; die "Familienväter" gingen auf 
Distanz zu den Arbeitsverweigerern und "Tunichtguten”, denen 
"alles scheißegal" war usw. Die Abgrenzung zwischen den Scenes 
war dichter als die gegenüber den Kapos. 


Die Arbeiterklasse setzt sich nur im Kampf neu 
zusammen 


Dieser scharfe Widerspruch zwischen hohem Krankenstand (so 
etwa 20%, und das wollte 1983 schon etwas heißen!), hoher Kon- 
fliktualität, alltäglichen Konflikten einerseits und sehr wenigen 
Ansätzen zu gemeinsamem Handeln andererseits wurde so wie 
immer gelöst: Die Widerspenstigen wurden gekündigt oder kün- 
digten selber. Auch daran wurde nochmal die Funktion der Scenes 
deutlich: Trotz offiziell "leergefegtem Arbeitsmarkt" hatten die 
meisten noch innerhalb der Kündigungsfrist ihren nächsten Job 
gecheckt - aber keine der Scenes wäre fähig gewesen, Widerstand 
gegen eine Kündigung zu organisieren. Wenn du aber innerhalb 
eines Betriebes Widerstand gegen die Arbeit organisieren willst, 
dann kannst du diesem Problem nicht ausweichen: Es sind immer 
die Kämpferischsten, die als erstes weggehen. Und sie werden nur 
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bleiben, wenn sich durch gemeinsame Kämpfe die Bedingungen so 
weit verbessern lassen, "daß es sich lohnt zu bleiben". 

Als Möglichkeiten von Kampfinitiativen haben wir im KKP drei 
Sachen ausprobiert (wir haben das damals nicht so gegliedert, ich 
schematisier das jetzt, um es darstellen zu können): a) Aktionen für 
40x15; b) Handzettel, Flugis und Aushänge im Frühstückscontai- 
ner; c) Diskussion um Betriebsratsgründung. 


a) 40x15 (Reduzierung der Wochenarbeitszeit auf 40 Stunden, 
Lohnerhöhung auf 15 Mark). Ein Schlüsselerlebnis war für uns die 
Auszahlung des Februarlohns gewesen. Lohnauszahlung hieß: in 
einem Zeitraum von zehn bis fünfzehn Minuten drängen sich 200 
Malocher um den DIs-Büro-Container und holen ihren Verrech- 
nungsscheck ab. Als Mitte März der Februarlohn ausbezahlt 
wurde (1200 bis 1300 Mark, man konnte jede Woche 300 Mark 
Abschlag holen, das heißt, die meisten hatten das Geld schon 
verbraucht), war die Wut der Malocher kurz vor dem Knall. Die 
Leute hatten einen Monat lang jede Woche 46 Stunden malocht 
und hielten nun die paar Kröten in der Hand! Hier hat nur der 
Zündfunke gefehlt, die mobilisierende Parole, das entschlossene 
Vorgehen einer Handvoll Malocher ... Wir waren damals noch 
relativ frisch auf der Baustelle, kannten fast noch niemand, waren 
überrascht von der "plötzlichen" Wut. Ich denk auch, daß uns 
darin halt auch noch die Übung fehlt, solche Situationen dann 
spontan und siegreich zu eskalieren. Wir haben uns dann jeden- 
falls vorgenommen, auf solche Situationen in Zukunft vorbereitet 
zu sein, oder sie selber vorzubereiten. In der nächsten Zeit sind wir 
übers Gelände gepest und haben alle guten Kumpels in Gespräche 
über den Lohn verwickelt oder solche Gespräche aufgegriffen. 
Dabei wollten wir immer drauf raus, daß wir mehr verdienen 
wollen und nicht so verdammt lang arbeiten. Um die üblichen 
defätistischen Sprüche "macht ja eh keiner mit" oder "ich mach nur 
mit, wenn alle mitmachen” oder "ein Streik hilft nix, da müßte man 
mit dem MG reinhalten", also all die Sprüche, die immer nur 

begründen sollen, daß man sich am besten gar nicht wehrt, zu 

durchbrechen, haben wir immer gefragt: "Gesetzt den Fall, 40 bis 

50 Leute machen mit und wir gehen zusammen ins Büro, machst 


75 


du dann auch mit?” Auf diese Art kamen nach und nach ein Kern 
von zehn bis zwölf Leuten zusammen, die bei einer solchen Aktion 
mitmachen wollten. Das ganze haben wir dann noch durch Auf- 
kleber "40x15", "Mehr Lohn - weniger Arbeit" usw. unterstützt, die 
wir im AKW und in den Dis-Containern geklebt haben. Aber ob- 
wohl die meisten der zehn, zwölf Leute dabei eifrig mitmachten, 
konnten wir die Diskussionen und Aktionsbereitschaft in diese 
Richtung nicht mehr groß erweitern. Uns blieb also nur, auf eine 
Situation ähnlich der Februarlohn-Auszahlung zu warten - die hat 
sich aber nicht mehr eingestellt (durch "Abgänge", hohen Kranken- 
stand ... oder waren wir zu zögerlich?). 


b) Über die dadurch entstandenen Strukturen haben wir dann 
auch Flugblätter usw. verteilt. Dabei haben wir uns aber zu lange 
mit dem Problem aufgehalten, wie wir trotz Werkschutz- und 
Bullenkontrollen ein Flugblatt in großer Auflage im AKW verteilen 
könnten. Von unserem ersten "Flugblatt" haben wir dann nur 12-15 
Stück verteilt!! - und zwar direkt an die Leute, die wir aus den 
Gesprächen schon kannten als diejenigen, die sich wehren wollten. 
Und das war eigentlich auch die bessere Idee, die wir dann noch 
ein paarmal aufgegriffen haben. Wir haben Handzettel gemacht 
und sie weitergegeben. Das hat sehr viel dabei geholfen, Struktu- 
ren aufzubauen, indem wir Diskussionen zusammenfaßten und 
verallgemeinerten. Der "Diskussionskreis" der "Aktionsbereiten" 
stabilisierte sich durch die Handzettel: ab da waren wir so was wie 
eine verschworene Gemeinschaft - und im weiteren Verlauf hat 
sich gezeigt, daß der Sklavenhändler trotz aller Repressionen diese 
Verankerung nicht mehr durchbrechen konnte. 

Durch diese Diskussionen und Handzettel haben sich dann 
bestimmte Verhaltensweisen verstärkt und ausgeweitet. Die "Fa- 
milienväter" sind von sich aus auf uns zugegangen. Sie haben 
angefangen, offensiv bestimmte Sachen zu fordern, wie sie von 
Gesetzen, Tarifverträgen und ähnlichen für Sklavenarbeiter nutz- 
losen Sachen vorgeschrieben sind. Sie haben dabei sehr schnell 
gemerkt, was für ein schmutziges Schwein der Sklavenhändler 
hinter seinen gepflegten Umgangsformen war und haben angefan- 
gen, nur noch zu mehreren mit ihm zu verhandeln - was natürlich 
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den "kleinen Nebeneffekt" hatte, daß sich ihre Forderungen stark 
popularisiert haben. Im Lauf der Auseinandersetzung sind die 
dann ziemlich aus sich rausgegangen, haben zum Beispiel im Ves- 
perraum aus einer gewissen Broschüre Wege zu Wissen und Wohl- 
stand vorgelesen, haben offensiv Diskussionen über unsere Aus- 
hänge und Handzettel provoziert, sich ihrem Kapo gegenüber 
darauf berufen usw. Kurz: das waren nicht mehr die "spießigen 
Familienväter" mit ihrer anfänglich zur Schau gestellten Super- 
Arbeitsmoral, sondern die haben sich in die Karten gucken lassen: 
ihre Arbeitsmoral hatten sie vorgezeigt, um dahinter eine eigene 
Kolonne aufbauen zu können mit gemeinsam abgesprochenen 
Pausen und ähnlichen Annehmlichkeiten. Das als Beispiel, wie 
Scenes aufbrechen und sich Strukturen entlang von Kampfverhal- 
ten neu zusammensetzen. 

Ein ganz wichtiger Punkt bei dieser Neuzusammensetzung war 
der Vespercontainer - auch das ein Durchblick, für den wir leider 
Wochen gebraucht haben. Dabei wäre es ganz nahe gelegen: das 
wesentliche Herrschaftsinstrument war die Arbeitsorganisation in 
Kolonnen. Die Pausenräume waren potentiell die einzige Möglich- 
keit zu so was wie "betrieblichen Strukturen", und der Sklaven- 
händler hatte das sehr genau gecheckt: es gab einen Extra-Contai- 
ner für die Studies, er hatte einen genauen Überblick darüber, wer 
mit wem frühstückt, und ist immer wieder in diese Sphäre vor- 
gestoßen, um sie zu besetzen und für sich zu benutzen (Büro- 
geschäfte abzuwickeln, Aushänge zu machen). Uns hat das total 
gestunken, daß die regelmäßig in die wenigen und unbezahlten 
Pausen reingestiefelt kamen und was von uns wollten. Und als mal 
wieder der Sklavenhändler während des Frühstücks in den Contai- 
ner gekommen war und den üblichen großkotzigen Aushang hin- 
geklatscht hatte: "ACHTUNG!! WICHTIG!! Aus gegebenem Anlaß 
teilen wir mit ... blablabla", haben wir uns spontan hingesetzt und 
selber einen Aushang gemacht: "ACHTUNG! Aus gegebenem An- 
laß weisen wir daraufhin: 1.) Pausen sind zum Ausruhen da, DIS 
soll seine Bürogeschäfte in der Arbeitszeit abwickeln; 2.) die wol- 
len die Arbeitszeit noch weiter verlängern; 3.) DIS soll mehr Leute 
einstellen, es gibt Millionen Arbeitslose und wir malochen wie die 
Verrückten!"(siehe Anhang}. Das Ding gab sofort einen Auflauf, 
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alle haben es gelesen, einer der "Familienväter" hat es aus dem 
Container rausgenommen und draußen gut sichtbar für alle 
Malocher aufgehängt. Das gab nach der Pause einen Volksauflauf; 
bei den SIEMENS-Kapos gingen gleich so Sprüche rum: "Jetzt wird’s 
ernst, die DIsler fangen an zu streiken." (Das natürlich vor dem 
Hintergrund, daß die SIEMENS-Kapos in ihren Kolonnen inzwi- 
schen mit anderen Verhaltensweisen konfrontiert waren: Antreibe- 
reien wurden offensiv zurückgewiesen, Rassismus als Spaltungs- 
mittel zog nicht mehr). Wir hatten mit dem Aushang mitten ins 
Schwarze getroffen: die Container waren der einzige Ort zum 
Kennenlernen und Diskutieren innerhalb der DIs-"Belegschaft", 
und die Pausen waren schon des öfteren zu Streitpunkten gewor- 
den (darf man Alkohol trinken, darf man "Karten spielen", wir 
haben keinen Bock auf Bürogeschäfte in den Pausen). 


c) Ab da war die Kacke am Dampfen: der Sklavenhändler versuch- 
te, "die Störenfriede zu entfernen” und hat dabei fast seine Filiale 
aufgelöst: vom Höchststand von 250 Malochern kündigte er sich 
nach und nach auf einen Tiefstand von 80, um uns zu erwischen. 
Und selbst nachdem wir selber auf diese Art schon draußen waren, 
haben sich die Malocher mit einem weiteren Aushang einen ar- 
beitsfreien Tag erkämpft. Der Aushang machte sich die Illegalität 
des Sklavenhändlers zunutze: der "Verleih" ist ja auf Baustellen 
verboten; deshalb arbeiteten wir offiziell in einem Werkvertrag- 
Verhältnis. Der Aushang interpretierte nun das Werkvertrag-Ver- 
hältnis, wie es legal sein muß: man darf den SIEMENS-Kapos nicht 
gehorchen, muß DIs-Werkzeug benutzen usw. Auf den Aushang 
hin haben die Leute also erstmal nicht mehr gearbeitet, Schlangen 
vor der SIEMENS-Werkzeug-Ausgabe gebildet, um ihr Werkzeug 
zurückzugeben usw. 

Was die Reaktion des Sklavenhändlers betrifft, so hatten wir die 
Wucht unseres "Angriffs" völlig unterschätzt: ein Sklavenhändler 
kommt in dem Moment, in dem ihn seine Malocher öffentlich an- 
greifen, in einen Zweifronten-Krieg, denn der "Entleiher" hat kein 
Interesse an "aufsässigen Sklaven". Um SIEMENS zufriedenzustel- 
len, mußte der also so stark um sich schlagen, daß ihm jede Menge 


Profit entgangen ist. 
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Die Malocher von DIs waren in dieser Phase auf der Suche nach 
Möglichkeiten, ihre Bedingungen zu verbessern und sich gegen die 
Repressalien zu schützen: nun gab es praktisch jeden Tag Zoff we- 
gen falscher Lohnfortzahlung, weil die Leute mehr Urlaub wollten 
usw. Die Leute gingen nur noch zu mehreren in den DIs-Büro- 
Container zum Verhandeln, die "Familienväter" schleppten von 
irgendwoher Rechtsbücher an, in denen sie sich die zutreffenden 
Passagen unterstrichen hatten. Und wir versuchten, so schnell und 
so viel wie möglich Infos zu verbreiten, wie man durch die 
Beachtung von einigen Formalitäten zumindest die fristlose Kün- 
digung vermeiden könnte; wir haben zwei Flugis gemacht, die sich 
um solche Probleme drehten, und die dann so massiv verteilt, daß 
sie dem Sklavenhändler in die Pfoten gefallen sind. 

In dieser Situation (einige der Kämpferischsten waren schon 
draußen, andere hatten Abmahnungen gekriegt, die offensichtlich 
ihre Kündigung vorbereiten sollten) entstand unter uns eine Dis- 
kussion darüber, ob wir einen Betriebsrat gründen sollten. Diese 
Debatte enthielt einige vielversprechende Ansatzpunkte wie zum 
Beispiel, daß sich quer durch die Scenes Leute dafür interessierten 
und daran beteiligten, daß in ihr die meisten der vorangegangenen 
Erfahrungen nochmal gemeinsam thematisiert wurden, daß alle, 
die sich an ihr beteiligten, darin den Übergang von den individu- 

ellen Revolten zu einer gemeinsamen Struktur, die den Kampf mit 
dem Sklavenhändler und mit SIEMENS aufnimmt, sahen. Aber 
gleichzeitig hatten wir wenig reale Vorstellungen davon, was uns 
ein Betriebsrat bringen könnte, und die an der Intervention betei- 
ligten Genossen hatten die Befürchtung, daß so was sehr schnell in 
reformistisches Fahrwasser abgleiten würde (es ist zum Beispiel 
total schwierig, einen Betriebsrat aufzubauen, ohne daß die 
Gewerkschaft die Pfoten drin hat). Heute würden wir sagen, daß 
wir damals zu sehr auf das "Endprodukt Betriebsrat” gestiert 
haben - wo ja keineswegs ausgemacht war, ob es so weit über- 
haupt kommen würde - und daß wir dabei die Diskussionen und 
gemeinsamen Erfahrungen unterschätzt haben, die es bedeutet 
hätte, so was in die Wege zu leiten (Agitation durch Flugblätter, 
Betriebsversammlung usw.). Die Diskussion scheiterte aber nicht 
nur daran, daß wir zu sehr zögerten, sondern auch deshalb, weil 
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sie in eine Phase geriet, wo die Entlassungen dutzendweise er- 
folgten - und außerdem war inzwischen Sommer und viele hatten 
sich vorgenommen, bei gutem Wetter am Baggersee zu liegen und 
Arbeitslosenkohle zu ziehen. 


Nachdem wir auch alle rausgeflogen waren, haben wir uns als 
letzte Möglichkeit, die wir sahen, auf Arbeitsgerichtsprozesse und 
Öffentlichkeit geschmissen. Das hat uns einen Haufen Zeit geko- 
stet, die Prozesse haben wir in ihren "politischen" Teilen alle verlo- 
ren, und der Artikel, der schließlich in der "METALL" erschien, war 
dreimal zensiert worden: Da stand kein Satz mehr von uns drin. 
Das Arbeitsamt initiierte daraufhin noch eine Großrazzia auf der 
Baustelle, die sie zunächst als ihren "größten Schlag gegen die ille- 
galen Arbeitskräfte-Verleiher" darstellten, letztlich aber unter den 
Teppich bügelten. 


Thesen und Konsequenzen 


Aus den Erfahrungen im KKP haben wir die meisten unserer seit- 
herigen Konzepte und Vorschläge entwickelt: Analyse über die 
Funktion der Sklavenhändler und von daher den Vorschlag zu einer 
überregionalen Kampagne {siehe THEKLA 8); Konzept von MILITANTER 
UNTERSUCHUNG und territorialem ARBEITERNETZ; die Idee eines 
HANDBUCHS usw. Der Vorschlag einer überregionalen "Sklaven- 
händler-Kampagne" stieß aber Mitte 1983 total auf Granit, weil 
angeblich niemand in der Bewegung bis dahin mit diesen "seltenen 
Tieren” Bekanntschaft gemacht hatte! Dabei wäre es eine prakti- 
kable Möglichkeit gewesen, die ganzen Jobber- usw. Inis aus dem 
toten Winkel ihres linken Getto-Daseins rauszuholen und so ein 
Thema wie Prekarisierung und Überausbeutung wirklich "von 
unten” anzugreifen - und nicht von oben, wie Wallraff es jetzt 
vormacht. 

Zweitens haben wir es damals mit unseren schwachen Grup- 
penstrukturen nicht hingekriegt, die Idee eines territorialen Ar- 
beiternetzes in die Praxis umzusetzen (Philippsburg liegt immer- 
hin 46 km von Karlsruhe weg). Wir hatten auch nicht den langen 


80 


Atem, den so ein Projekt erfordert; von den Leuten, mit denen wir 
heute noch in Kontakt stehen, wissen wir, daß die meisten in den 
letzten drei Jahren die typische Prekären-Laufbahn durchgemacht 
haben (Fahrer, Fabrik, Klitsche, "arbeitslos", Schwarzarbeit). 


81 


{zweiter Handzettel} 


Wir meinen nicht, 
daß Bähr gerade viele Leute rausschmeißt, weil er einen Kraftwerkskoller hat und 


jetzt durchdreht. Im Gegenteil: das hat Gründe und ist geplant! 

Wieder einmal hat Bähr merken müssen, daß er mit den Arbeitern nicht machen 
kann, was er will (wir haben bloß putz, krank, pausen, flugblätter gemacht und zu 
wenig gearbeitet). 

Deshalb versucht er seit ein paar Wochen mal wieder, so viele rauszuschmeißen, 
daß nur noch eine Kemmannschaft von Supermalochern, Speichelleckerm und 
Spitzeln übrigbleibt, die zu allem bereit sind. 

Aber er weiß genau, daß er dazu mehr als die Hälfte von uns rausschmeißen muß - 


ein riskantes Unterfangen!! 
Deshalb ist er bis jetzt in zwei Schritten vorgegangen: 


zuerst 
viele einzelne fristiose Kündigungen; 


jetzt 

nen ganzen Schwung fristgerechte. 

Im ersten Schritt wollte er weniger Pausen, weniger Krankenscheine, mehr 
Arbeitsdisziplin durchdrücken. 


Dazu hat Bähr seinen Spürhund Hitler losgeschickt; der ist uns dann bis aufs Klo 
und in die Kantine nachgeschnöffelt, unters Auto gekrochen, hat am (Kranken-)Bett 


gebellt und sogar beim Arzt Männle gemacht. 
Als Ergebnis hat dann Bähr seiner Tipse Andrea nen Haufen fristloser Kündigungen 
diktiert. 


Dadurch haben wir zwar viele gute Kumpels verloren, aber erstens haben wir 
endlich kapiert, was für ne aalglatte Ratte der Bähr ist und wozu Andrea und der 


"Sicherheitsbeauftragte” Hitler da sind. 


Und zweitens wissen wir sowieso, daß es schlimmer als 11 Mark die Stunde nicht 
kommen kann, und deshalb hat die Angstmache nicht besonders gewirkt und 
unsere Arbeitsmoral ist ganz und gar nicht gestiegen. 


Der zweite Schritt mußte also kommen! 
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Jetzt kündigen sie einen Haufen Leute fristgerecht und scheinbar wahllos: Leute, 
die schon oft krank gemacht haben und andere, die noch nie krank waren, Leute, 
die schon Putz gemacht haben und andere, die noch nie aufgefallen sind... 


Dadraus sind uns zwel Sachen klar geworden: 


1.) Mit den beinahe 40.- Mark, die der Bähr pro Stunde für uns kriegt, und den 18.- 
Mark Auslösung täglich könnten wir zwischendurch auch mal zwei Monate gar nix 
malochen und er hätte immer noch keine Verluste gemacht. Wenn er uns jetzt 
wegen "schwieriger Auftragslage" feuert, obwohl er weiß, daß er spätestens in ein 
paar Wochen wieder Leute braucht, wird klar, wie rücksichtslos der uns ausnimmt. 
Dem geht's nur um Kohle, mit dem gibt's kein Fair-Play und keine Abmachungen, 
sobald der Rubel nicht mehr rollt, kriegst du einen Tritt in den Arsch. Solche Typen 


sind unsere täglichen Feindel 


2.) Dagegen kommen wir individuell nicht mehr durch; diesmal kann es jeden treffen 
(die ärgsten Radfahrer mal ausgenommen); die Kündigungen haben Konsequenzen 
für alle! 


Die Gekündigten sind erstmal froh, daß sie dem Bunker entkommen sind. Die kalte 
Dusche kommt aber, wenn’s drum geht, woher nun die Kohle kommen soll. 
Arbeitsamt zahlt evil. nichts oder so wenig, daß niemand davon leben kann. Dann 
nen neuen Job! Findste aber nur dasselbe in Grün und dann wahrscheins noch bei 


einem Kleinbetrieb, wo du noch ganz anders ausgeliefert bist! 


Und wir, die erst mal weiter malochen müssen, haben auch schlechte Karten, wenn 
wir die ständigen Entlassungen schlucken. Der Bähr verteilt die Arbeit auf immer 
weniger Leute und drückt immer mehr Überstunden durch. Es wird immer schwerer, 
sich zu wehren. 


WENN WIR NICHT BALD WIE DIE HUNDE 60 STUNDEN IN DER WOCHE OHNE 
PAUSE UND OHNE KRANKENSCHEIN KABEL ZERREN WOLLEN, DANN 


MÜSSEN WIR DIESE KÜNDIGUNGEN VERHINDERNI . 
Alle Gekündigten sollen uns schleunigst schreiben, 
damit wir gemeinsam was untemehmen können - 


unsere Kontaktadresse: Postlagerkarte .... 
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fein Flugi) 


KÜNDIGUNGEN 


Keiner von uns macht den Job aus Spaß an der Arbeit, sondern weil er das Geld 
dringend zum Leben braucht (wobei die 11 Mark nicht mal zum Leben reichen). 
Jede Kündigung ist ein Angriff auf unsere Überlebensbedingungen: sie entzieht 
einem von uns die Lebensgrundlage und sie soll die Übrigen zu noch mehr Arbeit 
erpessbar machen. 


Es ist klar, daß die meisten, die vom Bähr gefeuert werden, dem Job erstmal nicht 
nachtrauern, denken: "Gottseidank bin ich den Job los." Die kalte Dusche kommt 
dann aber, wenns drum geht, nen neuen Job zu suchen: 


Mit Kündigungen treiben sie uns seit ein paar Jahren in immer miesere Jobs. Seien 
das jetzt Massenkündigungen wie beim Neff, Kündigungen, weil der Sklavenhändler 
betrügerischen Bankrott gemacht hat, Kündigungen wegen der "angespannten 
Gewinnsituation" oder oder - für uns ist's immer auf das gleiche rausgekommen: im 
nächsten Job noch miesere Bedingungen, noch mehr Maloche, noch weniger 
Geld... 


Zur Zeit setzt Bähr massiv und frech Kündigungen gegen uns ein. Der Lohn ist so 
dreckig und die Arbeitszeiten so lang, daß immer 'n ziemlicher Teil von uns fehlt 
(ein Fünftel bis ein Viertel), - wann soll man auch sonst die ganzen Erledigungen 
machen, oder auch einfach mal auspennen und sich in die Sonne fläzen - bei 


täglich 11 Stunden auf dem Bau. 


Dafür hat er sich nen günstigen Zeitpunkt ausgewählt, die Nachtschicht ist auf- 
gelöst, es gibt nicht genug Kabelziehkarten, so daß Siemens gerade nicht aufjeden 
Malocher angewiesen ist. Während dieser Atempause kann Bähr in aller Ruhe die 
Arbeitsunwilligeren raussäubern, und das alles im Hinblick darauf, daß er in näch- 
ster Zeit die 60-Stundenwoche durchsetzen muß und die möglichen "Störer" am 
besten jetzt schon rausschmeißt. 


Da DIS aber nicht fristgerecht kündigen darf, müssen sie einen Vorwand zur frist- 
losen Kündigung finden, und deshalb trauen sich Bähr und Hülter in letzter Zeit 
wieder öfter auf die Baustelle. Sie schleichen durch den Bau, um zu spannen, wenn 
du dirs grade mal zu nem Päuschen gemütlich gemacht hast, oder sie stehen an 
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der Pforte um festzustellen, wer früher in die Pause geht. Und sie verschicken 
Verwamungen. Das Ziel: ihre fristlosen Kündigungen vorbereiten, den Kranken- 
stand senken, ein Angstklima schaffen: jeder könnte der nächste sein. 


So denken sie uns in die Schere zu treiben: brutal mieser Lohn und Scheißarbeits- 
zeiten, und eben durch die lange Arbeitszeit erhöhen sie die Arbeitslosigkeit, so daß 
sie uns jederzeit drohen können: "Wenn's euch nicht paßt, draußen warten 100 
andere” - wie gesagt, diese ganze Kündigerei ist ein wesentlicher Bestandteil ihrer 
Politik und wird von uns nicht auf die leichte Schulter genommen. 


Und die paar Rechtstips sind auf keinen Fall ein Ersatz dafür, daß wir uns mal 
zusammenhocken und gemeinsam überlegen, wie das jetzt weitergehen soll. 


RECHTSTIPS 


Eine Kündigung wird erst dann wirksam, wenn sie dir zugeht (also wenn du den 
Einschreibebrief kriegst oder wenn dir der Bähr unter Zeugen sagt, daß du 
gekündigt bist). 


Du mußt auf jeden Fall gleich Widerspruch einlegen und sagen, daß du weiter- 
arbeiten willst (unter Zeugen oder Einschreiben). Natürlich fallen einem dann erst- 
mal Sprüche ein wie "Gottseidank muß ich in dem Scheißladen nicht mehr 
schaffen”, aber behaltet die für euch und sagt, daß ihr natürlich weiterschaffen wollt. 


Du gehst am nächsten Tag hin und willst weiterarbeiten; wenn sie dich lassen, ist 
eben alles gebongt und die Kündigung ungültig (wenn du Widerspruch einlegst, 
brauchst du nicht auch noch hingehen und arbeiten - es sei denn, der Bähr fordert 
dich dazu auf, dann mußt du; wenn du den Widerspruch gewinnst, muß er dir das 
ganze Geld nachzahlen.) 


Es gibt zwei Arten von Kündigungen: 


ordentliche . 
außerordentliche a 
Für die erste Sorte braucht der Bähr keinen Grund angeben, es dürfte aber unmög- 
lich für ihn sein, einen von uns auf diese Weise loszuwerden, da Sklavenhändler 
niemanden auf der ersten Arbeitsstelle fristgerecht kündigen dürfen. Bei Leuten, die 
schon länger als 6 Monate bei DIS (egal, welche Niederlassung) arbeiten, muß er 
immer einen Grund angeben. 
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Die Zwei-Tage-Frist in der Probezeit ist übrigens illegal (auch hier muß er 14 Tage 
einhalten). 


Bei fristlosen Kündigungen muß er immer einen Grund angeben (wenn er’s nicht 
tut, und sich weigert, dir den Grund zu nennen, ist er schadensersatzpflichtig, d.h., 
du kannst einen Prozeß machen und er muß dir deine Kosten zahlen, sogar wenn 
er dann im Prozeß einen "guten” Grund nennt und du verlierst - wenn er einen 
neuen Grund nennt, ist die Kündigung unwirksam). Frage also auf jeden Fall nach 
dem Grund!! 


Gründe für fristlose Kündigungen sind: 

- häufige Fehlzeiten, wenn sie selbstverschuldet sind, 

- wenn du öfter mal zu spät kommst oder zu früh gehst. 

- Verstöße gegen die Betriebsordnung (gegen die DIS-Arbeitsordnung oder Bau- 
stellenordnung) 

- Nicht rechtzeitiges Krankmelden bzw. zu spät vorgelegte Arbeitsunfähigkeits- 
bescheinigung 


DIES ALLES SIND JEDOCH NUR DANN GRÜNDE FÜR EINE FRISTLOSE 
KÜNDIGUNG, WENN DU ES MEHRMALS MACHST UND DU SCHON 
SCHRIFTLICH DESWEGEN VERWARNT WORDEN BIST. 

Kündigung wegen Krankheit (wenn du ordentlich deinen Krankenschein mit Ein- 
schreiben rechtzeitig hingeschickt hast) wird er so gut wie nie durchbringen - und 
wenn, dann muß er dir auf jeden Fall deinen Krankenschein (von hoffentlich dann 6 
Wochen) zuende zahlen. Es lohnt sich auf jeden Fall, gegen eine fristlose Kündi- 
gung zu klagen: das mindeste ist, daß sie in eine fristgemäße umgedeutet wird, d.h. 
800.- Mark. Aber die allermeisten Kündigungen in der letzten Zeit hätte der Bähr mit 
Sicherheit vor keinem Arbeitsgericht durchgebracht. 


Wie macht man ne Klage: 


Du schreibst einen Brief an das Arbeitsgericht Karlsruhe, Ritterstr. 12, mit deiner 
Anschrift und wo du ganz kurz darstellst, was passiert ist und warum du dagegen 
klagst, das ganze mußt du unterschreiben und zusammen mit nem Durchschlag 
losschicken. (Einen Durchschlag behältst du für dich). Das war's schon. 

Dann kommts nach ein paar Wochen erstmal zu einem Gütetermin, wo man sich 
also "gütlich” einigen soll. 

Aber bis es soweit ist, haben wir ja spätestens mal miteinander gequatscht - oder? 


{Aushang im Frühstücks-Container) 


WICHTIG 


Aus gegebenem Anlaß weisen wir nochmals auf folgendes hin: 


1. 


Pausen sind zum Ausruhen da. 


Bürogeschäfte während der Pausen in den Pausenräumen haben zu unter- 
bleiben. Dafür ist die Arbeitszeit da. 


Auch wir DIS-Arbeiter haben Rechte. 

Wir haben einen Anspruch auf Freizeit. 

DIS und Siemens halten es aber nicht für nötig, uns zu fragen, wenn sie die 
Arbeitszeit verlängern. 

Das Gesetz erlaubt höchstens 10 Stunden Arbeit am Tag und nach 
höchstens 4,5 Stunden eine Pause, außer es gibt eine Erlaubnis des 
Gewerbeaufsichtsamts. 


Deshalb verlangen wir: 


Wer hat die Überstunden erlaubt? 
Hat da überhaupt ein Betriebsrat zugestimmt? 


Wir wollen eine Betriebsversammlung, auf der wir ordnungsgemäß infor- 
miert werden, und gefragt werden, ob wir die Überstunden und demnächst 
die 60-Stunden-Woche machen wollen, oder nicht. 


Wenn schon Überstunden, dann bei gescheiter Bezahlung: frei raus. Wenn 
sich nicht genügend für Überstunden finden, sollen neue Leute eingestellt 
werden. Es gibt doch genügend Arbeitslose. Überhaupt wollen wir lieber 40 
Stunden arbeiten und gescheiten Lohn kriegen. 


Artikel aus Wildcat Nr. 38, Frühjahr 1986 
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HERE WE GOlHEREI LET'S unK 
UHERE wE 60! 
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IN DER GASZÄHLERFABRIK 


Karlsruhe 1984 


Der Versuch bei ROMBACH steht am Beginn unserer "Untersuchungs- 
phase’. Wir haben dort eine kleine ArbeiterInnengruppe aufgebaut, die 
dann aus Vorarbeiten eines Genossen in einer anderen Fabrik den "150er 
Fragebogen" entwickelt hat (siehe THEKLA 8). Die Gruppe hat mit im Be- 
trieb verteilten Handzetteln und Infos in laufende Auseinandersetzungen 
einzugreifen versucht. An einigen Punkten konnten wir uns auch 
durchsetzen: im Spätsommer entstand eine fast schon kämpferische 
Stimmung mit dauernden gemeinsamen Besuchen auf dem Personalbüro. 
Worüber wir beispielsweise 30 Tage Urlaub für alle durchgesetzt haben - 
auch für diejenigen Zeitvertragler, die erst im Juni angefangen hatten. 
Auf diese Sachen spielt der (kleingeschriebene) Vorspann an. 

Im Frühjahr '84 lief der historische "Kampf für die 35-Stunden-Wo- 
che”. ROMBACH ist gewerkschaftlich sehr stark organisiert, wir machten 
vier Warnstreiks, stimmten geschlossen für Streik - und mit großer 
Mehrheit gegen den "Leberkompromiß". Das heißt auch, daß die Kolle- 
gInnen sehr daran gewohnt waren, ihre Interessen an Gewerkschaft und 
Betriebsrat zu delegieren. Besonders wichtig war deshalb, daß wir im 
Herbst selbst eine Unterschriftensammlung organisierten, die einigen 
Erfolg hatte und später von der Gewerkschaft aufgegriffen wurde. Der 
Anlaß war nicht weltbewegend: Es ging gegen die drohende Schließung 
der Kantine (etwas, das in diesen Jahren alle Betriebe gemacht haben). 


Der folgende Artikel wurde von der ROMBACH-ArbeiterInnengruppe für 
den GEGENDRUCK geschrieben. Das war eine "Stadtzeitung für Karls- 
ruhe”, die entstanden war, nachdem sich die KARLSRUHER STADTZEI- 
TUNG mehr und mehr von der Alternativszene ab- und dem Klassen- 
kampf zugewandt hatte. Der GEGENDRUCK deckte alle "bewegungsrele- 
vanten" Themen ab - und hatte eine "Betriebsseite”, die sich durch Ge- 
werkschaftsfrömmigkeit auszeichnete und auf der so gut wie nie Arbeiter 
zu Wort kamen. 
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Wir wandten uns mit dem Artikel also an eine Szene, die nur wenig 
über die Fabriken weiß. Wir wollten ihren Mythos über die "befriedeten 
Fabriken” und die doofen, integrierten Arbeiter etwas ankratzen und 
ihren Bezug "auf die Arbeiter" übers Rezitieren gewerkschaftlicher Vor- 
gaben raus bringen: ihren unerschütterlichen Glauben an die fortschritt- 
liche Bedeutung der Gewerkschaften anbröseln. 

Zu dieser Zeit war aber der GD schon in "grüner Abhängigkeit" - und 
der von uns angegriffene Betriebsrat war "Grüner". Deshalb wurde der 
Artikel dann aus "technischen Gründen” nicht abgedruckt. Die DKP war 
der ArbeiterInnengruppe beim ROMBACH wochenlang nachgelaufen und 
wollte gern einen Artikel für ihr Betriebeblättchen. Die waren dann 
wenigstens so ehrlich, angesichts des Artikels zu sagen: "Dadrin wird ein 
BR kritisiert und das finden wir als Partei falsch, den Artikel veröffentli- 
chen wir nicht". Der GD räumte uns schließlich 500 (!!) Zeichen Raum 
ein und hat selbst die 500 Zeichen, die wir geschrieben haben, nochmal 
zensiert. 

Als Notlösung veröffentlichten wir den Artikel dann überarbeitet in 
der KARLSRUHER STADTZEITUNG - mit all den oben aufgezählten Be- 
schränkungen.... (ohne die beiden Flugis). 
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plötzlich der wecker - kaffee - losfahren. im akkord auf die erste 
pause zuschwitzen. dann wieder kaffee (manche schon wieder bier 
oder sekt). von der pausensirene an die maschine zurückgetrieben. 
schreie und flüstern in den hallen, auf den fluren werden unterder- 
hand nachrichten weitergegeben: "die fabrik produziert gaszähler 
und frißt menschen." 

die maloche preßt dir das hirn aus - die maschine/der meister/der 
akkord zwingt dich: denken-entscheiden-greifen-schneller!-kon- 
zentrieren-handeln-denken- 4000 stück am tag, 6000, manchmal 

15 000, das sind 75 000 in der woche, 300 000 im monat, jedes mußt 
du aufheben, stapeln, bearbeiten, ablegen, stapeln, jedes ist ein teil 
deines magengeschwürs, deiner kaputten hände, deiner kopf- 
schmerzen. 

schulden, überstunden, angst sogar um den beschissenen arbeits- 
platz, alkohol, kapo werden, irgendwie durchkommen bis zum 
nächsten wochenende/urlaub/krankenschein! bedürfnisse explo- 
dieren, weggehen, nur raus hier!! 
flexibilisierung-auslagerung-automatisierung-stopper. die scheiße 
ist alltäglich, aber die wut auch. kaputte werkzeuge, scheißhaus- 
parolen, abendliche versammlungen, wandzeitungen, go-ins, flug- 
blätter - wie können wir kämpfen? 


alle tage ... 


Die offizielle Arbeitslosigkeit pendelt zwischen zwei und zweiein- 
halb Millionen. Zählt man die "stille Reserve" und die nicht er- 
faßten Arbeitslosen dazu, kommt man auf über vier Millionen - 
nur daß die eben nicht im alten Sinn "arbeitslos" sind, sondern un- 
ter allen möglichen Bedingungen schwerer und länger malochen 
müssen als vorher: schwarz, über Sklavenhändler, in 390-Mark- 
Jobs usw. Die Zeiten von Arbeitslosigkeit und Maloche wechseln 
sich immer schneller ab. 

In den letzten Jahren wurden jährlich sechs Millionen Arbeits- 
verhältnisse gekündigt und sechs Millionen neue offizielle Ar- 
beitsverhältnisse begonnen, diese Zahl ist im letzten Jahr sogar 
stark angestiegen. Indem sie diese Bedingungen geschaffen haben, 
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ist es den Unternehmern gelungen, für immer mehr Arbeiter na- 
hezu alle Garantien (Tariflöhne, Kündigungsschutz, Weihnachts- 
und Urlaubsgeld, Lohnfortzahlung usw.) abzuschaffen. Für Mil- 
lionen von Malochern sind solche Bedingungen inzwischen "nor- 
mal". Keine der offiziellen Institutionen (von Gewerkschaften über 
DKP bis zu den GRÜNEN) nimmt dies zur Kenntnis. 


Die Arbeit 


In der Gaszählerfabrik ROMBACH am Karlsruher Westbahnhof ar- 
beiten ca. 400 Leute, die Hälfte davon Angestellte. In Ettlingen gibt 
es ein weiteres Werk mit etwa 50 Arbeitern, andere Niederlassun- 
gen sind in Frankreich, Holland, Schweden, demnächst Spanien 
und Iran. Der Absatz ist weltweit organisiert. 

Wie in fast jedem Betrieb wird auch bei ROMBACH der Personal- 
bestand an Stammarbeitern seit Jahren ausgedünnt. Absatz- 
schwankungen wurden in den letzten Jahren dazu benutzt, Wider- 
spenstige und Aufsässige rauszuschmeißen. Die so entstandenen 
Lücken wurden jahrelang durch "Leiharbeiter” aufgefüllt. Aus die- 
sem "Rand” konnten allerdings nicht genügend Leute als Stamm- 
arbeiter rekrutiert werden, die Belegschaft gilt inzwischen als 
überaltert. Zudem legte sich Ende ’83 der Betriebsrat quer und 
machte stattdessen einen anderen Vorschlag, dem die Geschäfts- 
leitung dann auch zustimmte: 1984 wurden insgesamt mehr als 70 
Arbeiter mit befristeten Verträgen eingestellt, denen man bei Be- 
währung die Festeinstellung versprach. 


Der Akkord 


Die Einzel(!)Jakkorde sind in den letzten Jahren stark hochgetrieben 
worden. ROMBACH stellt außerdem nach "Stammlohngruppe" ein, 
das heißt, in deinem Arbeitsvertrag steht vielleicht Lohngruppe 3, 
du arbeitest aber die meiste Zeit in Lohngruppe 2 und wirst dann 
auch so bezahlt (Grundlohn 9.- brutto). Auf einen einigermaßen 
zum Leben reichenden Monatslohn können die meisten nur kom- 
men, wenn sie ständig sehr hohe Akkorde verrechnen, 150% hat 
sich als betriebsüblich durchgesetzt! Um einen solchen Durch- 
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schnitt zu erreichen, mußt du aber ständig zwischen den (teilweise 
extrem) unterschiedlichen Arbeiten ausgleichen, das heißt, du ma- 
lochst mit 180, 190% und schaffst dir so in Wochen und Monaten 
ein Polster, das dann mit einem "schlechten" Akkord wieder drauf- 
geht. Es gibt keinerlei Betriebsvereinbarung, die die Akkordpro- 
zente nach oben begrenzt! Die Arbeiter werden so gezwungen, das 
starre Akkordsystem überhaupt erst zum Funktionieren zu brin- 
gen. Und wenn sie dann tatsächlich 150% verrechnen, kommen sie 
gerade auf 1500 oder 1600 Mark im Monat. 

So stellt sich das Akkordsystem für den einzelnen Arbeiter dar, 
aufs Gesamte gesehen bedeutet es ganz einfach, daß der ROMBACH 
der Hälfte seiner Arbeiter/innen 1500-1600 Mark im Monat be- 
zahlt, und daß sie dafür unglaublich hohe Stückzahlen produzie- 
ren - daß sie aber gleichzeitig durch dieses Lohnsystem völlig in- 
dividualisiert werden, was bei vielen so weit geht, daß sie ihren 
Lohn vor den Kollegen geheimhalten. 

Dermaßen vereinzelt und mit dem Rücken zur Wand sehen die 
Arbeiter höchstens noch die Möglichkeit, sich individuell gegen 
besonders schlimme Akkorde zu wehren. Denjenigen braucht 
dann der Meister nur die erzwungene Kooperation der anderen 
vorzuhalten: offiziell werden ja alle Akkorde mit 150% verrechnet, 
"sind also alle zu schaffen"! Und wenn das noch nichts nützt, 
schieben sie Terror nach: "Du kannst deine Papiere holen!". Es gibt 
keinen Akkord-Arbeiter beim ROMBACH, der diese Drohung nicht 
schon gehört hat - und es gibt keinen, der deswegen wirklich raus- 
geflogen wäre, denn der Meister weiß ja, daß bestimmte Akkorde 
nicht zu schaffen sind. Das muß so sein, damit die Arbeiter ge- 
zwungen werden, durch ihr "konspiratives" Ausgleichen das Ak- 
kordsystem zum Funktionieren zu bringen. Und gleichzeitig muß 
genau das tabuisiert werden, damit es die Arbeiter nicht kollektiv 
und öffentlich thematisieren und außer Kraft setzen. 


Der Betriebsrat 

Der Betriebsrat der Firma ROMBACH gilt in Karlsruher IG-METALL- 
Kreisen als besonders radikal, die Belegschaft als gewerkschaftlich 
sehr bewußt und aktiv. Der freigestellte BR-Vorsitzende ist Mit- 
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glied der GRÜNEN. Das kann dann so aussehen, daß er einem Malo- 
cher, der sich über den tierischen Akkord beschwert, antwortet: 
"Die Bäume sind bald alle tot, und du beschwerst dich über so 
was!" Das schließt auch nicht aus, daß er rassistische Auswahl- 
kriterien vertritt: "Erst werden die deutschen Arbeitslosen ein- 
gestellt, dann Ausländer." Durchgehend vertritt er eine glasklare 
kapitalistische Selektionspolitik, die sich an der Produktivität 
orientiert, findet es völlig in Ordnung, daß nur Zeitvertragler über- 
nommen werden, die kuschen, ständig 150% verrechnen, nie krank 
sind. Das ganze Jahr über hat er ihnen eingehämmert: "Arbeitet 
150%, dann werdet ihr übernommen!" Das hat nicht mal gestimmt, 
aber damit hat er ganz wesentlich die Konkurrenz der Zeitver- 
tragler untereinander angeheizt. 

Dieser grüne Betriebsrat, Stolz der Karlsruher IGM, ging sogar 
so weit, daß er bereits 1984 Jahresverträge zuließ - etwas, das Blüm 
erst für 1985 legalisieren will. 

Der eigentliche Chef vom Betriebsrat ist allerdings der Stellver- 
tretende Vorsitzende, DAG-Mitglied und Angestellter in der Ar- 
beitsvorbereitung (gelernter Stopper)! Das heißt ganz praktisch: 
die REFA-Schweine sitzen dir beim ROMBACH gleich doppelt im 
Nacken. Geh bloß nicht zum Betriebsrat, einen Akkord reklamie- 
ren! Hol bloß nicht den Betriebsrat, wenn der Stopper an deinem 
Platz auftaucht! Dieser Typ vertritt offen die Interessen der Ge- 
schäftsleitung, stimmt Kündigungen zu, wenn sie ihm "berechtigt 
erscheinen”, fällt Malochern in den Rücken, hat bei allem das 
Wohl des Betriebes" im Sinn. Dieser Typ bestimmt den Kurs des 
gesamten Betriebsrats. 

Ansonsten ist der Betriebsrat in seiner Mehrheit ein ganz nor- 
maler Haufen aufstiegsgeiler Techniker und Facharbeiter, die ihre 
BR-Connections zur Geschäftsleitung zur individuellen Karriere 
benutzen: bis auf zwei Frauen haben sich alle schon auf einen 


coolen Job abgeseilt. 


Die Zeitvertragler 


Die Zeitvertragler verschärfen natürlich erstmal die Aufspaltung 
der Arbeiter. Sie müssen sich erstmal in der Fabrik zurechtfinden, 
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kommen aus total unterschiedlichen Situationen, haben mit ihrer 
Verlängerung ein Problem, das zunächst mal viel bestimmt. 

Da ist der türkische Vater von fünf Kindern, Wohnung in Istan- 
bul (also Schulden). Vorher arbeitslos, will unbedingt übernom- 
men werden, strengt sich deshalb an. Greift auch mal mit der 
Hand in die Maschine, um den Akkord zu packen (wenn die Stan- 
ze in dem Moment runterfällt, ist er seine Hand los und kriegt 
nicht mal Rente, weil es offiziell streng verboten ist). Versucht, bes- 
ser zu arbeiten als andere Zeitvertragler. Wird schließlich über- 
nommen - und sitzt jetzt in der Scheiße, denn er hat ja gezeigt, daß 
er die schlimmsten Arbeiten in der Abteilung "beherrscht" ... 

Da ist K. Er kam Ende März in die Fabrik, weil er dringend 
Kohle brauchte, Arbeitsamt und Sozi ausgereizt waren. Ihm war 
gleich klar, daß er hier nicht lange bleiben würde. Krankenscheine, 
Urlaub und Blaue geben sich die Hand. Er sieht auch keine großen 
Möglichkeiten, an der Situation im Betrieb oder an seiner gesell- 
schaftlichen Situation was zu ändern, überlegt sich seine Sachen 
deshalb total individuell. 

Da ist F. Sie ist noch keine 20, das erste Mal in einer Fabrik, läßt 
sich erstmal ganz schön vom Meister rumschubsen beim Versuch, 
sich dem täglichen "Ablauf" anzupassen. Gerät aber in dem Maß, 
wie sie sich zu orientieren lernt, den anderen Arbeitern ihre Tricks 
abguckt, mit Vorarbeiter und Meister aneinander. Wird schließlich 
von einem anderen Zeitvertragler denunziert und fliegt raus, 
bevor sie gecheckt hat, sich mit anderen Arbeitern abzuquatschen 
und gemeinsam zu verhalten. Der Betriebsrat widerspricht der 
Kündigung mal wieder nicht, "weil man da nichts mehr machen 
kann". Dem anderen Zeitvertragler nützt sein schweinisches 
Verhalten auch nichis, auch er wird nicht übernommen. 

Da ist P. Er will schnell Kohle ziehen und dann ab nach Kreta. 
Malocht wie gestört. Die Kohle ist ihm zu wenig, deshalb verlangt 
er, daß an seinem Platz Akkord eingeführt wird - ein Begehren, 
dem Meister und Stopper natürlich stehenden Fußes nachkom- 
men. Sobald der Lohn einigermaßen in der Höhe ist, macht P. nur 

noch krank, fliegt schließlich raus - seine Rechnung ist jedenfalls 
aufgegangen. Aber der Festangestellte, der danach an den Arbeits- 
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platz kommt, reibt sich die Augen über den tierischen Akkord, den 
er jetzt schaffen soll. 

Da ist A. Sie sagt, natürlich verdienen die um so mehr an mir, je 
höher ich verrechne. Sie macht im Durchschnitt 135%, was natür- 
lich 10% weniger Lohn ist, aber 10% mehr Zeit und Bewegungs- 
freiheit in der Fabrik bedeutet. 

Da ist M., eine junge türkische Arbeiterin, die vorher in Näh- 
fabriken, im Krankenhaus und in Putzjobs zu wesentlich beschis- 
seneren Bedingungen wesentlich weniger verdient hat. Sie setzt 
also erstmal alles dran, übernommen zu werden. Redet ihrem Mei- 
ster nach dem Mund, fängt notfalls früher an oder schafft die 
Akkordpausen durch, um von Anfang an bei jeder Arbeit 150% zu 
bringen. Sie wird dann doch nicht übernommen, weil sie mal 
krank war. 


Jede/r hat also seine/ihre individuelle Kurve durchgezogen, und 
gemeinsam lief unter den Zeitvertraglern erstmal nicht viel. Für 
viele ist die Situation noch ungewohnt, sie setzen noch auf die al- 
ten Mechanismen, machen zum ersten Mal die Erfahrung, daß die 
nicht mehr funktionieren. Andere ziehen nach wie vor ihren Stiefel 
von individueller Arbeitsverweigerung durch, merken vielleicht 
erst später, daß der nächste Job wesentlich beschissener ist. Ein 
Bewußtsein über die prekäre Ausbeutung als gemeinsame Lage 
beginnt erst so langsam zu entstehen, wird wachsen, wenn sich F 
und K demnächst bei einem Putzjob wiedertreffen, wenn P auf 
dem Bau A und M wiedertrifft, die wie er vom Sklavenhändler 
dorthin vermittelt worden sind, wenn sie sich dann mal zusam- 
mensetzen und über ihre Situation reden, von der sie inzwischen 
kapiert haben, daß sie sich nicht ändern wird, wenn sie sie nicht 
ändern, wenn sie Erfahrungen sammeln, merken, daß sich’s ge- 
meinsam besser kämpft ... 


Arbeiterkampf 
Um die wenigen Signale von Kampf, die zur Zeit aus den Fabriken 


und auch aus dem ROMBACH kommen, einschätzen zu können, 
muß man erst ein bißchen den Hintergrund klarhaben. Die Fabri- 
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ken sind nicht befriedet, das können sie nie sein; die Arbeiter ak- 
zeptieren die Maloche nicht, denn das geht nicht; sie akzeptieren 
aber notgedrungen die Macht des Unternehmers, denn sie sehen 
noch keine Möglichkeit, dagegen anzugehen, Gegenmacht aufzu- 
bauen. Denn ihre gemeinsamen Interessen können sie auch nur 
gemeinsam durchsetzen. Der ganze Betrieb ist aber so aufgebaut, 
daß die Arbeiter voneinander isoliert und gespalten werden: Zu 
dem oben bereits erwähnten Lohnsystem kommen noch hinzu Ma- 
schinen, Meister, Stopper - die gesamte kapitalistische Arbeits- 
organisation, alles ist darauf gerichtet, die Arbeiter zu vereinzeln. 
Und dies so effektiv, daß die meisten individuellen Versuche des 
Arbeiters, an seiner Situation etwas zu ändern, sich gegen ihn 
richten, ihn entweder individuell dem Terror der Hierarchie aus- 
setzen, oder gar zu Vorschlägen umgemünzt werden, wie der Ab- 
lauf verbessert werden kann. Der Arbeiter resigniert schließlich 
und schließt sich in seiner individuellen Situation ein, legt sich sei- 
nen speziellen "Wahn" zurecht, um die Maloche aushalten zu kön- 
nen: Gesichtszucken, Alkohol. Manche bilden sich ein, sie wären 
der heimliche Kapo der Abteilung, kontrollieren dich. Viele haben 
die Story drauf, sie wären der härteste Kämpfer im Betrieb, aber 
nach zweihundertsechsundzwanzig vergeblichen Versuchen hät- 
ten sie’s jetzt erstmal aufgegeben, sich das Maul zu verbrennen, 
jetzt müßten erstmal "die anderen" ran usw. usw. 

Diese individuelle Resignation ist aber andererseits auch eine 
Art Verweigerung dem kapitalistischen Kommando gegenüber. 
Beim ROMBACH geht das so weit, daß der Betriebsleiter auf der 
letzten Betriebsversammlung die Arbeiter angebettelt hat, sie wür- 
den schon seit Jahren keine Verbesserungsvorschläge mehr ma- 
chen, und sie sollten sich doch bitte mehr um die Qualität küm- 
mern und Vorschläge "zur Verbesserung des Produktionsablaufs” 
machen. Es müßten ja nicht gleich Rationalisierungsvorschläge 
sein, aber sie wären nun mal die einzigen, die wissen, wie das alles 
funktioniert und die es also auch verbessern könnten. 

Das Kapital braucht die Arbeiter einerseits atomisiert, es 
braucht aber andererseits die produktive Kooperation der Arbei- 
ter! Bevor ein Gaszähler die Fabrik verläßt, haben Tausende von 
Arbeitern daran gearbeitet: Plastikteile, Grundstoffe, Präzisions- 
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dreher, Membranen, das alles immer wieder bearbeiten, prüfen, 
Zusammenmontieren, einstellen, wieder prüfen, stanzen, biegen, 
wieder montieren, löten, pressen, schrauben, wieder prüfen, wie- 
der einstellen, lackieren, eichen. 

Nur diese Zusammenarbeit von tausenden Arbeitern in -zig 
Klitschen und Fabriken produziert den Gaszähler und den 
kapitalistischen Profit. 

Das Kapital versucht diesen Zusammenhang so gut es geht zu 
verbergen. Es kann ihn aber nicht ganz unter den Teppich kehren, 
wie die Appelle des Betriebsleiters zeigen. Und damit zeigt es sel- 
ber den Weg auf, wie die Arbeiter ihre Vereinzelung überwinden 
können, sich als Kollektiv erkennen und den Spieß umdrehen kön- 
nen. 
Alle Arbeiter zusammen, das heißt heute, im Zeitalter von 
Dezentralisierung und Auslagerung: die Heimarbeiter/innen und 
Klitschenarbeiter/innen gemeinsam mit denen in den Montage- 
zentren und im Transportsektor. Erst dieser kollektive Zusam- 
menhang schafft Abteilung für Abteilung, Fabrik für Fabrik, Indu- 
striegebiet für Industriegebiet - und sogar bei einem Familien- 
unternehmen wie ROMBACH muß man hinzufügen: weltweit - die 
Voraussetzung für neue Kämpfe, mit denen wir unsere Bedürf- 
nisse durchsetzen nach einem Leben ahne Arbeit. 

Nun ja, ganz so weit ist es beim ROMBACH noch nicht. Altherge- 
brachten Kampf-und Verhaltensweisen der Arbeiter ist erstmal 
der Boden entzogen. So haben früher viele immer wieder gekün- 
digt, um sich gegen allzu beschissene Zustände zu wehren, waren 
ständig auf dem Sprung wegzugehen (einmal haben vier Leute so- 
fort gekündigt, als sie morgens in der Zeitung einen anderen Job 
gefunden hatten). Diese selbstbestimmte Mobilität ist weitgehend 
untergraben oder gar verunmöglicht worden, indem das Kapital 
die Anstellung auf Zeitvertragsbasis durchgesetzt hat: da überlegt 
sich’s jeder dreimal, seinen Job hinzuschmeißen, wenn er so gut 
wie sicher nachher nur noch Zeitverträge kriegt. Hier sind also 
neue Verhaltensweisen angesagt. 

Einige jüngere Malocher haben angefangen, sich zusammenzu- 
tun und sich auch mal umgeguckt, was in anderen Karlsruher 
Betrieben so läuft. Dabei ist allerdings bislang nicht allzuviel raus- 
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gekommen. Im Betrieb hat’s ein paar kleinere Treffen gegeben, n 
paar Ansätze, mit mehr Leuten zusammen was zu machen (z.B. 
haben über 200 Malocher einen Forderungskatalog gegen die 
Schließung und für die Verbesserung der Kantine unterschrieben. 
Daran ist vor allem wichtig, daß es außerhalb der vorgeschrie- 
benen institutionellen Bahnen gelaufen ist. Deshalb hat bereits 
dieser kleine Schritt die Geschäftsleitung total in Stress gebracht, 
und der Betriebsrat hat nach Kräften versucht, die Sache unter den 
Teppich zu kehren oder zu sabotieren.). 

Die Zeitvertragler konnten die im Tarifvertrag vorgesehenen 30 
Tage Jahresurlaub für alle durchsetzen, auch für diejenigen unter 
ihnen, die nur sechseinhalb Monate im Betrieb waren. Die Kran- 
kenrate hat sich bei stabilen 16% eingependelt, was in diesen 
schweren Zeiten auch schon was heißen will. 

Insgesamt waren die Zeitvertragler wohl eine zweischneidige 
Sache für den ROMBACH: einerseits konnten sie die 15 arbeit- 
samsten rausselektieren, andererseits gab es viel Widerstand und 
Zoff von den Zeitvertraglern und haben einige Diskussionen im 
Betrieb angefangen, die über den Tag hinausgehen. Inzwischen 
sind auch Kleberle zu allen möglichen populären Themen im 
Betrieb aufgetaucht und haben die erste Hürde überwunden: die 
Geschäftsleitung läßt sie hängen, weil sie die Vergeblichkeit ihrer 
Beseitigungsbemühungen eingesehen hat. 


Im weiteren geht es uns darum, Kontakte zu anderen Betrieben 
herzustellen, uns mit Leuten zusammenzutun, die in ähnlichen 
Situationen stecken, über die Maloche und weitere Entwicklungen 
zu diskutieren. Wenn es sich praktisch umsetzen läßt, vielleicht 
eine kleine Zeitung zu machen. Gleichzeitig wollen wir damit auch 
Anlaufpunkte schaffen für all diejenigen, die nicht übernommen 
worden sind, nicht übernommen werden wollten, die jetzt (wie- 
der) zwischen Sozi, Schwarzmaloche, Arbeitsamt und neuem Zeit- 
vertrag rumgeschoben werden oder rumstreunen. 

Wer sich angesprochen fühlt, soll schreiben. Stichwort: alle Tage ... 


.... sdbolage 
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Anhang: Flugblätter 


Die folgenden Flugis hatten wir auf Din A 6 gefaltet, so daß kleine Heft- 
chen mit 8 Seiten rauskamen, die wir auch richtig "lay-outet” hatten mit 
Comics und so. Im "Info 1” war auf den Mittelseiten ein "betriebsbezo- 
genes Kreuzworträtsel” (richtig ausgefüllt, ergab sich das "Lösungs- 
wort": STREIK). Das hatten wir betriebsintern am Morgen vor der 
Betriebsversammlung verteilt - gedacht war es als Lektüre während der 
stinklangweiligen Betriebsversammlung. Die Überschrift nimmt Bezug 
darauf, daß die BV am 6. Dezember war. 


INFO 1 


Nikolaus? 


Heute istes mal wieder so weit, der Betriebsrat lädt zur Betriebsversammlung. 

Die Aufgabe des Betriebsrats ist, bei der Organisation und Planung der Gas- 
zählerproduktion mitzuwirken und mitzubestimmen, so daß Konflikte mit uns Arbei- 
tern weitgehend vermieden werden. Er entscheidet also mit, wer entlassen wird, ob 
Leute befristet oder über Sklavenhändler eingestellt werden und welche neuen 
Maschinen gekauft werden. 

Auf der Betriebsversammlung berichtet er über die Erfolge seiner Tätigkeit und 
auch Rombach nützt die Gelegenheit, seine Sorgen und Nöte zu schildern. Und zu 
guter letzt dürfen wir im Rahmen der Diskussion unsere Probleme vortragen. 

Warum machen nur wenige von dieser Möglichkeit Gebrauch? 

Im Unterschied zum Rombach und zum Betriebsrat geht es uns eben nicht um 
die Gaszählerproduktion, sondern um das Geld, das wir zum Leben brauchen. Und 
da allerdings haben die meisten von uns Probleme. Seit ein paar Jahren sinken die 
Löhne real und die Arbeit wird immer mehr. Wie die Geschäftsleitung und der 
Betriebsrat dazu stehen, das brauchen wir mit ihnen nicht zu diskutieren, das haben 
sie mit Rombachs Weihnachtsgeschenk deutlich gemacht. 

- 23 Kündigungen von Zeitvertraglern, 

- mit den neuen Maschinen im Haushaltszählerbau und in der Stanzerei sollen 
1985 mit weniger Leuten noch höhere Stückzahlen geklopft werden (an den 
neuen Pressen im Haushaltszählerbau werden die Akkorde um 50% höher 
angesettt!). 

- die gefeierte Abschaffung der Lohngruppe 2 erfolgt im Gegenzug zur Strei- 
chung der erkämpften zehnprozentigen Zulage und wird für einige eine Lohn- 
kürzung bedeuten. 


Das ganze Weihnachtspaket wird uns beschert auf dem Hintergrund 
- eines Tarifabschlusses, der 1985 2% Lohnerhöhung, also Reallohnsenkung 
festschreibt, 
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- einer allgemeinen Verschlechterung der Arbeitsbedingungen, wie Zeitverträge, 
Überstunden, Hetze gegen Kranke (Hausbesuche) ... 


Wie konnte es dazu kommen? 


Seit Anfang der 70er Jahre entwickelten die Großunternehmen, allen voran die 
Automobilindustrie, eine neue Generation von Maschinen. Mit dem Einsatz dieser 
rechnergesteuerten Automaten und Roboter, die zunächst Arbeiter überflüssig 
machten, und einem zusätzlichen Einstellungsstopp schufen die Unternehmer den 
Kern der heutigen Arbeitslosigkeit. Die neueste Einstellungswelle in der Automobil- 
industrie zeigt das Ziel dieser "Personalpolitik*: fast alle Einstellungen wurden auf 
der Basis von Zeitverträgen gemacht. Anders als in den 20er Jahren sind die 
Arbeitslosen heute keine Dauerarbeitslosen mehr, sondem meistens Leute zwi- 
schen zwei Jobs (also Zeitvertragler, Sklaven- oder Schwarzarbeiter). Nur durch die 
Arbeitslosigkeit und die ständige Kürzung der Arbeitslosengelder können sie zur 
Arbeit gezwungen werden. 


Diese Entwicklung ist inzwischen so weit fortgeschritten, daß heute bereits ein 
mittelständisches Unternehmen wie Rombach sich der ganzen Palette von Auslage- 
rungs- und Beschäftigungsformen bedienen kann: 
- Rombach lagert ganze Montage- und Produktionsabschnitte ins Ausland aus; 
- Rombach läßt über sein Netz an Zulieferklitschen, die größtenteils von seinen 
Aufträgen abhängig sind, in Schwarzarbeit produzieren, zu Stundenlöhne 
zwischen 7 und 8 Mark und zu völlig illegalen Bedingungen. R 


Und diese Spaltung konnte er bis jetzt ungehindert auch innerhalb des Betriebs 
fortsetzen: durch den Einsatz von Sklavenarbeitern und anschließend in Zusam- 
menarbeit mit dem Betriebsrat durch die Einstellung von Zeitvertraglem schuf sich 
Rombach eine flexible Personalschicht, die er je nach Auftragslage rausschmeißen 
und wieder einstellen kann, um z.B. Auftragsspitzen zu überbrücken oder uns, wie 
jetzt, um die verdiente Kurzarbeit zu bringen, also 1200.- DM netto bei vier Tagen 
Arbeit im Monat. 

Es wundert, daß überhaupt ein brauchbarer Gaszähler den Rombach verläßt: in 
zig Hinterhofklitschen werden von wechselnden Schwarzmalochern die Einzelteile 
produziert, und im Stammwerk, wo der Schrott zusammengebastelt, die Fehler von 
uns ausgebügelt werden müssen, wird ein Teil der Malocher nach Bedarf geheuert 
und gefeuert, sind die Löhne in manchen Abteilungen seit Jahren nicht gestiegen. 


Dennoch: die Produktion läuft, Rombachs Profite steigen. 
Wieso? 


Wie verhalten sich die Arbeiter zu dieser Entwicklung? 


Die Festangestellten, die die Erfahrung machen müssen, daß ihre Gewerkschaft ih- 
nen nicht mal mehr die Reallöhne sichem kann und die nun individuell überlegen, 
was zu ändem, sich "was Besseres” zu suchen, können anhand der Zeitvertragler 
beobachten, was ihnen blüht, wenn sie den Job hinschmeißen. Dadurch wird die 
Angst um den Arbeitsplatz, das Klima "jeder schaut, wo er bleibt”, so groß, daß sich 
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Rombach jede Schweinerei erlauben kann - steigende Akkorde ebenso wie die 
Spaltung in “feste” und befristete Malocher. 

Und die Zeitvertragler versuchen ebenso individuell ihr Glück zu machen: das 
reicht von denen, die die Arbeit bereits am ersten Tag so abschreckt, daß sie am 
zweiten den finalen Krankenschein einlegen, bis zu Leuten, die das Wechselbad 
Arbeitslosigkeit schon kennen, die schon wissen, daß der nächste Job meist noch 
schlechtere Bedingungen mit sich bringt Für die vage Aussicht, übernommen zu 
werden, sind sie mitunter bereit, Pausen durchzuschaffen, um ihre Akkorde zu 
packen, auch krank arbeiten zu gehen, um nicht aufzufallen; manche umschleimen 
selbst ihre Meister und werden dann doch nicht übernommen. 


Wann Ist Weihnachten? 


Dennoch: Rombach hat es schwerer als wir. Damit sein Spaltungssystem funktio- 
niert - in verschiedene Lohngruppen, Akkordplätze, Festangestellte und Befristete - 


nal- und sonstigen Chefs ist Tag für Tag damit beschäftigt, unsere Hoffnungen auf 
Übernahme, auf Versetzungen und und und ... zu schüren, damit wir seine Gas- 
zähler überhaupt noch weiter produzieren. 

Sein System ist also reichlich zerbrechlich. Dagegen stehen unsere Chancen, 
unsere Interessen gemeinsam durchzusetzen, nicht schlecht: wir können nämlich 
von einem gemeinsamen Interesse ausgehen: keiner von uns hat ein Interesse an 
der Arbeit, an Gaszählern, wir alle gehen nur in die Fabrik, weil wir auf das Geld 
angewiesen sind. 

Und gerade in den letzten Monaten hat sich gezeigt, daß gemeinsames Ver- 
halten, schon von wenigen Leuten, mächtigen Erfolg hat: 

-so wurden 30 Tage Urlaub für alle Zeitvertragler durchgesetzt, 

-so wurde auf eine Unterschriftensammlung hin die Kündigung gegen Eva aus 

der Kantine zurückgenommen. - 


Prost Neujahr! 


Damit diese Erfolgskette auch im neuen Jahr nicht abreißt, schlagen wir für '85 
folgendes Vorgehen vor: 


Januar: Abschaffung der Lohngruppe 2 unter Beibehaltung der 10%igen Zulage, als 
erster Schritt zur Abschaffung der Lohngruppen drei und und und 


März: Die Kantine muß bleiben! Mittagessen ab sofort umsonst! 
April: 38,5 kann für uns nur heißen: zehn weitere freie Tage im Jahr zur freien 
Verfügung! 


So, Kollegen, der {Geschäftsleiter} Lehmann müßte mit seinem Vortrag jetzt am 
Ende sein, und wir schlagen vor, ihr macht euch an das Rombach-Kreuzworträtsel, 
wenn ihr nicht gleich in die Diskussion dieses Infos einsteigen wollt ... 
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INFO 2 


Zur Betrlebsversammiung 


Die Betriebsversammlung ist vorbei, geändert hat sich natürlich nix. Wahrscheinlich 
haben diejenigen recht, die gar nicht mehr hingehen. 

Dill hat sich seine Pflichtrede abgequält, daß man fast dabei eingeschlafen ist- 
Sicherheitsschuhe müssen getragen werden - Lehmann will 38 1/2 Stunden für alle 
geben, das sei "sehr erfreulich" - daß von 38 Zeitvertraglem 15 übernommen und 
23 rausgeschmissen werden, begrüßte er ausdrücklich!! - die Kantine solle 
verpachtet werden, obwohl der Betriebsrat noch einen billigeren Vorschlag gemacht 
habe - außerdem sollten wir ordentlicher parken und das Rauchen einschränken - 
dies die abwechslungsreiche Rede des Vorsitzenden. 

Gewerkschaftsvertreter Arnold hat eine Rede gehalten, die hat niemand 
verstanden. Irgendwie ging’s um die Flexibilisierung, die uns die Gewerkschaft mit 
dem Tarifabschluß eingebrockt hat und daß wir auf unsere Anliegen achten sollten 
oder so ähnlich oder so irgendwie. 

Lehmann gab erstmal dem Betriebsrat Zuckerle: die Zusammenarbeit zwischen 
der Geschäftsleitung und dem Betriebsrat habe sich versachlicht - tatütatül! Anson- 
sten knallharte Kotzbrocken: "die Geschäftsleitung hat beschlossen”, daß die 
Kantine verpachtet wird, das Essen werde dann auch teurer. Er verstehe ja nix vom 
Essen, aber Millionen Deutsche essen mittags aus der "Tiefkühlbox”, und die 
Rombach-Malocher sollten das gefälligst auch tun, er müsse sparen! (nach eigenen 
* Angaben spart er dabei so ungefähr 50 000 Mark im Jahr, während sie, ebenfalls 
nach eigenen Angaben!, im letzten Jahr 75 Millionen eingenommen und davon 
3 Millionen investiert haben, das heißt, pro Arbeitstag nehmen sie mit unserer Arbeit 
300 000 Mark ein und können davon nicht einmal ein Tausendstel dafür ausgeben, 
daß wir ein gescheites und billiges Mittagessen kriegen!) 

Dann hat er noch kurz rumgerotzt: Vorruhestand wäre als Thema für ihn gestor- 
ben, wäre ihm zu teuer und bastal 

Später haben dann noch Lehmann-Häffner-Wild im trauten Trio einen Malocher 
bloßzustellen versucht, der sich dagegen wehren wollte, daß Häffner ihn drückt, 
nachdem er diesen auf der letzten Betriebsversammlung angegriffen hat. 

Wenn sich der Betrübsrat nicht für uns einsetzt, wenn Betrübsversammlungen 
nichts ändem, sondern Lehmann und Häffner mit Unterstützung von Wild Leute, die 
das Maul aufmachen, nachher einzeln fertigmachen, wie können wir uns dann 
überhaupt wehren? 

Dazu müssen wir uns erstmal nochmal angucken, wie wir überhaupt in diese 
beschissene Lage gekommen sind: 


Die Entwicklung bel Rombach In den letzten Jahren 


Produktionsstelgerung und Personalpolitik 


Rombach hat in den letzten Jahren einen Stamm von Festangestellten rausgesiebt. 
Absatzschwierigkeiten hat er dazu benutzt, vor allem die Arbeiter rauszuschmeißen, 
die sich nicht alles gefallen ließen. Diesen dünnen Personalbestand füllt er dann je 
nach Bedarf mit "Leiharbeitern" oder Zeitvertraglern auf. Es kommen also ständig 
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Leute in den Betrieb, die erstmal gar keine Rechte haben (Probezeit, kein Kündi- 
gungsschutz usw.) und sich anstrengen müssen, wenn sie überhaupt bleiben 
wollen. Dadurch wird die Belegschaft am Rotieren und unter Druck gehalten. War 
es früher so, daß man halt seine Arbeit machte, und ansonsten konnten einen "die 
da oben am Arsch lecken“, so müssen sich jetzt alle (Zeitvertragler und Festange- 
stellte) schon etwas mehr anstrengen. Denn durch diese "Zwangsrotation" gibt es 
heute Millionen Menschen, die nur noch Zeitverträge o.ä. kriegen und dann wieder 
auf der Suche nach Arbeit sind. Mit denen drohen sie dann wieder den anderen: 
"Wenn’s euch nicht paßt / der Lohn zu niedrig / die Arbeit zu dreckig / der Akkord zu 
hoch ... ist, könnt ihr ja gehen, draußen warten hundert andere." 

Dazu kommt, daß Rombach einige Produktionsschritte ausgelagert hat und 
immer mehr Teile von einem Heer von Zulieferern erledigen läßt. Plastikteile 
werden im Süden in Heimarbeit für Pfennigbeträge hergestellt, Präzisionsteile in 
Karlsruher Hinterhöfen in Schwarzarbeit. Dadurch hat Rombach die Lohnkosten 
ständig drücken können. 

Und weil nicht nur Rombach seine Produktion zerlegt und verlagert, sondern 
weil alle Unternehmer das machen, hat sich der Arbeitsmarkt in den letzten zehn 
Jahren grundlegend gewandelt: Arbeit findest du immer, aber zu immer niedrigeren 
Löhnen und fast nur noch mit befristeten Verträgen. 

Und vor diesem Hintergrund haben sich die Arbeitsbedingungen auch ver- 
ändert: wurden die Stückzahlen hochgeschraubt, die letzten "sozialen Leistungen” 
gestrichen. Auch beim Rombach müssen heute viele Arbeiter nebenbei noch Mini- 
car fahren, am Wochenende auf dem Bau schaffen, morgens vor der Arbeit Zeitun- 
gen austragen usw. Viele machen zwei oder drei Jobs, um in etwa den Lebens- 
standard halten zu können, den sie sich vor zehn Jahren noch mit einer Arbeit 
leisten konnten. Und während die Unternehmer heute die fettesten Profite in der 
Geschichte der BRD machen, reden sie von Krise, sollen wir uns vome und hinten 
einschränken. 


Wieso Gewerkschaft und Betriebsrat nix (dagegen) tun! 


Beim Rombach sitzt im Betrübsrat ein gelemter Stopper als stellvertretender Vorsit- 
zender. Es ist kein Geheimnis, daß er der eigentliche Boss ist und bestimmt, was 
der Betrübsrat macht. Für die meisten anderen Mitglieder ist der Betriebsrat eine 
Möglichkeit, sich einen guten Arbeitsplatz zu angeln. Nur eine einzige Frau arbeitet 
im Akkord, alle anderen sich Facharbeiter. Das heißt, dieser Betrübsrat kann unsere 
Probleme gar nicht verstehen. 

Aber selbst wenn wir einen "idealen” Betriebsrat hätten, wäre er machtlos 
gegen diese Unternehmerpolitik von Verlagerung und Flexibilisierung. Dafür ein 
paar Beispiele: 

+ die ganze Arbeitslosigkeit wäre weg, wenn keine Überstunden mehr 
geschafft würden. Deshalb ist es eigentlich richtig, daß der Betriebsrat Über- 
stunden verweigert (deshalb Ist es überhaupt wichtig, daß wir uns alle 
welgern, Überstunden zu schaffen!l). Im Gegenzug hat dann der Betrübsrat 
aber selber die Auslagerung von einigen Arbeiten nach Neckarsulm vorge- 
schlagen, das heißt, bei der Flexibilisierungspolitik selber mitgeholfen! 

+ wenn es dann wieder weniger Aufträge gibt, stimmt der Betrübsrat, um 
Kurzarbeit zu vermeiden, dafür, die ausgelagerten Schritte wieder selber zu 
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machen - so werden dann in Neckarsulm Leute rausgeschmissen. Genauso 
mit Bischviller. Genauso mit den ganzen anderen Zulieferern. Und nicht zu 
vergessen, daß diese Arbeiter sehr viel leichter rausgeschmissen werden 
können als wir beim Rombach, denn sie arbeiten oft schwarz, über Sklaven- 
händler usw.!! Rombach kommandiert heute über Tausende von Arbeitsplät- 
zen, da kann ein Betriebsrat nichts ausrichten, der bloß auf "seinen eigenen“ 
Betrieb guckt! 

+ bereits 1984 hat der Betrübsrat Jahreszeitverträgen zugestimmt! Etwas, 
das Blüm erst für 1985 legalisieren will! 

+ mit dem 381/2-Stunden-Abschluß ist die Gewerkschaft voll und ganz auf 
die Flexibilisierungswünsche der Kapitalisten eingegangen, hat den 8-Stun- 
den-Normalarbeitstag abgeschafft, hat die Möglichkeit gegeben, innerhalb 
jedes Betriebes die Belegschaft noch weiter als bisher aufzuspalten. 


Der Betriebsrat kann also gar nicht viel gegen den Rombach ausrichten - mal abge- 
sehen davon, daß er das auch gar nicht will. Viel eher funktioniert er so, daß er die 
Absichten und Pläne von Rombach und Co. gegenüber den Arbeitern vertritt, wenn 
er z.B. ganz offen sagt, daß 23 rausgeschmissen werden müssen, weil es keine 
Arbeit gibt. 

Denn wir haben ja kein Interesse an hohen Stückzahlen, sondern an hohen 
Löhnen. Wenn Rombach mal keine Aufträge hat, so ist das seln Problem. Wir brau- 
chen trotzdem Geld zum Leben. Und deshalb arbeiten wir ja schließlich, und nicht 
weil’s uns Spaß macht. 


1984 - ein arbeitsreiches Jahr geht zu Ende 


Arbeit für uns und Reichtum für Rombach!!?? 


Im Laufe des Jahres haben mindestens 70 Zeitvertragler beim Rombach geschafft. 
38 davon haben bis zum Jahresende durchgehalten. Davon sollen jetzt 23 raus- 
geschmissen werden. Vorher mußten sie aber die Lager bis zum Bersten füllen, 
damit Rombach sofort wieder Aufträge an Land ziehen kann, wenn im Februar das 
Geschäft anzieht (so hat es Lehmann in aller Offenheit auf der Betrübsversamm- 
lung erklärt). Rombach will also nicht mal einen Tag Lohn für jemand bezahlen, der 
nicht "voll ausgelastet” ist. Wir sollen immer volle Pulle malochen und sobald der 
Absatz auch nur mal kurz stockt, werden wir rausgeschmissen. Wenn sich Rom- 
bach damit durchsetzt, wird's in den nächsten Jahren noch einiges härter! 

Das alles hat deshalb so gut funktioniert, weil sich die Festangestellten gegen 
die Zeitvertragler ausspielen ließen, und weil auch die Zeitvertragler untereinander 
gespalten waren: manche haben geschleimt, andere von Anfang an 150% verrech- 
net, notfalls die Pausen durchgeschafft. Wieder andere waren nie krank, es hat 
sogar Fälle gegeben, die sind krankgeschrieben arbeiten gekommen. Auf die Art 
trägt die "Zeitverträge-Personalpolitik” natürlich dazu bei, das Klima im Betrieb 
weiter zu verschärfen. 

Aber so ganz hingehauen hat das doch nicht mit den Zeitvertraglern: viele 
haben sich nicht einschüchtern lassen, haben sich gewehrt, Krankenscheine 
gemacht, haben sich geweigert, ständig 150% zu malochen usw. 

Am wichtigsten war aber sicherlich, daß die Zeitvertragler durchgesetzt haben, 
daß jede/r von ihnen 30 Tage Jahresurlaub gekriegt hat. 
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Ein weiterer Ansatz zu gemeinsamem Widerstand war die Unterschriftensamm- 
lung für die Kantine. Hier haben die Arbeiter gezeigt, wie man seine Sache selbst in 
die Hand nimmt. Nachdem der Betrübsrat ja alles verbockt hatte, die Eva ihre 
schriftliche Kündigung auf Ende Dezember schon in der Hand hatte. In kurzer Zeit 
sind 200 Unterschriften zusammengekommen, und das hat bereits gereicht, um 
Evas Kündigung zurückzunehmen und die ganze Sache auf nächstes Frühjahr 
rauszuschieben. Aber dann hat sich wieder der Betrübsrat eingeschaltet und seither 
gibt's wieder nur Geheimverhandlungen und Lehmann wird immer frecher. 

Aber 200 Leute haben klar gemacht, was sie wollen: die Kantine soll bleiben, 
das Frühstück soll reichhaltiger werden, der Speiseplan in der Vorwoche ausge- 
hängt und Rombach soll dem Koch ganz normal Gehalt zahlen! Wir werden nicht 
zulassen, daß jetzt drei Krawatties darüber bestimmen, was wir in Zukunft essen! 
Tiefkühlfraß kommt nicht in den Teller!! 


Wir nehmen unsere Sachen selbst in die Hand!! 


Was bei der Kantinen-Geschichte nochmal ganz deutlich geworden ist: wenn wir 
uns auf den Betrübsrat verlassen, sind wir verlassen. Wenn wir aber unsere Sache 
selbst in die Hand nehmen, wer soll uns da aufhalten?? 

Das gleiche gilt für die so viel gepriesene Abschaffung der Lohngruppe Il im 
nächsten Jahr. Wenn wir da nicht aufpassen, kommt dabei für die meisten Kollegen 
10% weniger Lohn als vorher raus. Aber wenn wir uns aktiv drum kümmern und 
gegebenenfalls mit Streiks deutlich machen, was wir wollen... Dann kann die 
Abschaffung der Lohngruppe Il ein erster Schritt in die richtige Richtung sein: 
Abschaffung der Lohngruppen Il! und IV, Abschaffung aller Lohngruppen! 


Gleicher Lohn für alle! 

Über den Tellerrand des elgenen Betriebs rausgucken!!I 
Arbeiter gemeinsam sind stark! 

Die Kantine bleibt und wird besserl! 

Glelcher Lohn für allell 


Von den 23 Zeitvertraglern, die rausfliegen sollen, klagen bis jetzt nur 6 gegen ihre 
Kündigung. Selbst Personalchefin Anderer sagt, daß sie gute Aussichten damit 
haben. Die anderen 17 sollten also auch klagen. Das geht ganz einfach: ihr geht 
zum Arbeitsgericht in der Ritterstraße und macht ein "Feststellungsklage", daß euer 


Arbeitsverhältnis über den 31.12. hinaus fortbesteht. Wenn ihr in der Gewerkschaft 
seid, ist es noch einfacher: ruft bei der Rechtsstelle an und sagt, daß ihr gegen den 
Rausschmiß klagen wollt. Die machen dann alles weitere. Kosten tut es auf keinen 
Fall was (wenn .ihr verliert, vielleicht 50.-, wenn ihr gewinnt, kriegt ihr n Haufen 
GeldIl) 


Artikel aus: Karlsruher Stadtzeitung Nr. 34, Januar ’85 
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LEIHARBEITERINNEN- 
GROSSEINSATZ 
BEI STOLLWERCK 


Köln, 1986 


Hintergrund unseres Kleineinsatzes war die erneute Diskussion einer 
Sklavenhändlerkampagne Mitte ’86 im WILDCAT-Zusammenhang. Wir 
hofften, daß sich ausgehend von dem stark zunehmenden Einsatz von 
LeiharbeiterInnen in den Betrieben neue Kämpfe entwickeln könnten. 
Von STOLLWERCK wußten wir, daß hier saisonal immer wieder viele Job- 
berInnen über Sklavenhändler (SH) arbeiten, und daß es schon öfters 
kleine Konflikte gegeben hatte. Die Arbeit bei STOLLWERCK ist in der 
ganzen Region bekannt und berüchtigt. Sie funktioniert als eine 
"Schule", in der Fabrikdisziplin und niedriges Anspruchsniveau vermit- 
telt werden. In der Folge haben wir oft Arbeiterinnen in anderen Betrie- 
ben getroffen, die nach der STOLLWERCK-Erfahrung über nur geringfügig 
bessere Bedingungen schon froh waren. Vor diesem Hintergrund ist die 
Begeisterung über die vielen kleinen Konflikte im folgenden Bericht zu 
relativieren, denn bis heute arbeiten dort junge Frauen für acht Mark 
brutto. Allerdings scheinen sie inzwischen noch mehr Probleme zu haben, 
genügend Frauen für diesen Scheißjob zu finden. Vor kurzem sollen sie 
sogar beim örtlichen Frauenhaus nachgefragt haben ... 
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Teil I 
(geschrieben im Oktober ’86) 


Das Schokoladenimperium des Herrn Imhoff (32 Firmen, STOLL- 
WERCK/SPRENGEL/WALDBAUR/ALPIA usw.) gehört zu den vier 
westdeutschen Schokoladengiganten. Vor etwa zehn Jahren wurde 
der Kölner Betrieb aus den uralten Hallen in der Innenstadt (be- 
rühmt geworden durch seine Besetzung zum Auftakt des Kölner 
Häuserkampfes ’80) ins rechtsrheinische Porz verlagert. Dabei gab 
der Betrieb eine befristete Beschäftigungsgarantie im Gegenzug 
zur reichlichen Subventionierung der Verlagerung durch die Stadt 
Köln. Damals wurden noch wesentlich mehr Arbeitskräfte ausge- 
beutet. Unter anderem durch Produktionsverlagerung nach Berlin 
wurde die Zahl auf etwa 80 reduziert (hauptsächlich ältere Arbei- 
terinnen mit langer Betriebszugehörigkeit, ca. 50% Ausländerin- 
nen). Der weitere Bestand der Kölner Produktion ist unklar. 

In Köln werden hauptsächlich Pralinen (arbeitsintensiv) und 
Tafelschokolade hergestellt und verpackt. Das Jahr über wird nur 
in Normalschicht (mit regelmäßigen Überstunden) gearbeitet, in 
den Monaten vor Weihnachten wird die Produktion dann mit 
Wechselschicht und Sklaveneinsatz ausgeweitet. 


Rekrutierung von Sklavinnen 


Seit Jahren werden in den Monaten vor Weihnachten massenhaft 
Arbeitskräfte über Sklavenhändler eingestellt. Früher teilten sich 
mehrere Sklavenhändler mit unterschiedlichen Löhnen das Ge- 
schäft, dieses Jahr erfolgten sämtliche Einstellungen über einen. 
Die Einstellungen fingen Anfang August an, seit Mitte September 
sind ca. 120 im Betrieb, davon 100 Frauen. Angeblich waren es in 
den Jahren davor nie so viele. 

Eingestellt wurde jede/r mit Gesundheitszeugnis (d.h. 43,- DM 
Einstellgebühr!), für Frauen 7,- DM brutto, Frauen, die den Job 
zum zweiten Mal machten, bekamen 7,50 bis 8,- DM und Männer 
10,- DM. Nur die Studis wurden befristet eingestellt. 
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Die meisten Frauen sind sehr jung und haben wenig Fabriker- 
fahrung (abgebrochene oder gerade abgeschlossene Lehre, Über- 
brückung zwischen Schule und Ausbildung, kaum Studentinnen), 
darunter einige Ausländerinnen (Türkinnen, Vietnamesinnen, Ita- 
lienerinnen); einige ältere Hausfrauen und Frauen aus der DDR. 
Bei den Männern sind es hauptsächlich Ausländer (Vietnamesen) 
und junge. Die Leute kommen zum Teil aus entlegenen Kölner 
Vordörfern und haben bis zu zwei Stunden Anfahrtsweg. 


Arbeitsorganisation 


An den Bändern (Pralinenproduktion und Verpackung) sind nur 
Frauen eingesetzt, die Männer arbeiten in der Produktion von 
Nougat-/Schokoladenmasse und im Transport/Nachschub an die 
Bänder. Von den Bändern aus gibt es keinen Kontakt zu den Pro- 
duktionsabteilungen der Rohmasse. 

An den Pralinenbändern werden die Pralinen produziert oder 
in Schachteln eingelegt. Wir ersparen es uns hier, die enormen An- 
forderungen, die an die Aufmerksamkeit und das Geschick gestellt 
werden (Qualität kontrollieren, ordentlich einlegen - und: Tempo!), 
näher auszuführen. An anderen Bändern werden Schokoladenta- 
feln in Kästen verpackt. 

Durch den massenhaften Sklavinnen-Einsatz werden die 
festangestellten Frauen gedrängt, Kapofunktionen zu übernehmen. 
Die verantwortungsvollen Positionen an den Bändern - am Anfang 
Kästen auflegen (Tempomacherin) und Endkontrolle - wurden am 
Anfang meistens mit Festangestellten besetzt. Außerdem kann der 
verstreute Einsatz von Festen an den Bändern Kontrolle - auch der 
Kommunikation unter den Sklavinnen - bewirken. Die hierarchi- 
schen Funktionen werden von einigen Arbeiterinnen bereitwillig 
übernommen, andere sehen aber direkt ein, daß wir für den mie- 
sen Lohn nicht schnell arbeiten wollen, haben ihre klammheimli- 
che Freude an Bremsaktionen oder fordern selbst die Sklavinnen 

auf, langsamer zu arbeiten. 
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Bewegungen unter den Arbeiterinnen 
Fluktuation und Fehlen 


Im September wurden jeden Tag zwischen 10 und 20 neue Leute in 
den Betrieb geschleppt. Nach zwei bis drei Tagen war zum Teil die 
Hälfte schon nicht mehr da. Oft wurde der Job einfach geschmis- 
sen ohne Bescheid zu sagen oder Krankenschein - Scheiß-Arbeit 
für wenig Geld. Auch bei denen, die jetzt schon länger arbeiten 
und den Job bis Weihnachten machen wollen, ist es verbreitet, ein- 
zelne Tage zu fehlen - mit oder ohne Krankenschein. Allerdings 
befürchten die Arbeiterinnen, bei längerer Krankschreibung raus- 
geschmissen zu werden. Die Tatsache, daß der Sklavenhändler 
selbst bei wochenlangem Krankfeiern nicht rausschmeißt, muß 
sich erst noch rumsprechen. 


Erste Versuche 


Die ersten Gruppen, die eingestellt wurden, kamen in eine fast 
leere Fabrik (Betriebsurlaub) und arbeiteten dann auch zusammen 
an jeweils einem Band. Für die Versuche, zusammen was zu ma- 
chen, war das eine gute Voraussetzung. Von Anfang an wurde 
über den miesen Lohn und den Schock über das Arbeitstempo und 
die übrigen Arbeitsbedingungen (acht Stunden stehen, tonnen- 
weise Schokolade umpacken etc.) geredet. 

Ansatzweise kam auch die Stimmung "schlechte Arbeit für 
schlechten Lohn” auf. Nach knapp einer Woche ging eine Gruppe 
(7 Frauen und 1 Mann, die gleichzeitig eingestellt worden waren) 
gemeinsam zum Büro und forderte mehr Geld. Der Männerlohn 
von 10,- DM wurde den Frauen nicht zugestanden, sondern sie 
wurden mit 3,- DM täglich Fahrgeld abgespeist. Angeblich kämen 
sie damit auf die 1000,- DM netto, die ihnen bei der Einstellung 
zugesichert worden waren und woran sich die Wut über den Lohn 
äußerlich festmacht. In den Tagen danach gingen noch weitere 
Gruppen zum Sklavenhändler. 

Eine Woche später erhielten alle Frauen einen Brief, daß ihr 
Lohn auf 8,- DM erhöht wird. Damit reagierte der Sklavenhändler 
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auch auf die verbreitete Diskussion über die individuell verschie- 
denen Löhne der Frauen und erfüllte das Anspruchsniveau von 
1000,- DM netto endgültig. . 

Die dabei gewesen waren kapierten zwar den Zusammenhang 
zwischen der Lohnerhöhung und dem gemeinsamen Gang aufs 
Büro, aber es entwickelte sich daraus kein Bewußtsein der eigenen 
Macht. Die übrigen Frauen diskutierten nicht über die Lohnerhö- 
hung bzw. sahen sie als einseitige Geste des Sklavenhändlers. 
Andere, die schon mit 8,- DM eingestellt wurden, wußten nichts 
von der Lohnsteigerung. Unter den Frauen aus den ersten Grup- 
pen wurde noch über weitere Lohnforderungen geredet (Anglei- 
chung an den Männerlohn), aber sie wurden schließlich für un- 
realistisch gehalten: zum einen, weil der Sklavenhändler gejam- 
mert hatte, daß er von STOLLWERCK nur 11,80 DM bekäme, zum 
anderen, weil die nun erreichten 1000,- DM netto schließlich nor- 
mal wären und frau damit auskommen könnte. 

In diesem Fall gibt es für weitere Schritte sogar einen günstigen 
Ansatzpunkt: Die Vertreterin des Sklavenhändlers ist jeden Mor- 
gen im Betrieb, entweder um neue Arbeitskräfte "anzuliefern" oder 
auch um Organisatorisches mit der Firma abzuwickeln; bei einem 
solchen Masseneinsatz scheint die ständige Anwesenheit des Skla- 
venhändlers notwendig zu sein. Wenn einzelne Frauen versuchen, 
dies dazu zu benutzen, um Urlaubswünsche, Lohn- und Beschäfti- 
gungsfragen mit ihr zu regeln, lehnt sie dies ab und verweist aufs 
Büro. Die politisch wirksame Trennung von Arbeits- und Verhand- 
lungsort - allgemeine Funktion der Sklavenhändler - soll aufrecht- 
erhalten werden. Was das konkret bedeutet, haben wir beim ersten 
gemeinsamen Besuch im Büro erfahren: Die Abgetrenntheit des 
Büros konnte sie dazu benutzen, erstens über ihre eigene Abhän- 
gigkeit von STOLLWERCK ("Knebelvertrag" und ungleiche Löhne 
zwischen Männern und Frauen von STOLLWERCK aus!) zu jammern, 
um dann zweitens das Bild einer Interessensidentität von Sklaven- 
händler und "Sklavinnen” gegenüber STOLLWERCK aufzubauen. 
Dabei ging sie so weit, zu behaupten, sie persönlich würde dafür 
sorgen, daß die Bänder langsamer gestellt werden!! Bisher ist an 
diese Zusage noch nicht angeknüpft worden - auch deshalb, weil 
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die ursprünglichen Gruppen mit den weiteren Einstellungen auf 
verschiedene Arbeitsbereiche verteilt wurden. 

Bei weiteren Aktionen gegenüber dem Sklavenhändler wird es 
wichtig sein, diese im Betrieb zu entwickeln, um so einen Zusam- 
menhang zwischen kollektiver Arbeitssituation und Verhand- 
lungsmacht entwickeln zu können. 


Teil 2 


(geschrieben Ende Dezember '86) 


Mit dem Einsatz von mehr als hundert LeiharbeiterInnen hat sich 
STOLLWERCK ein brisantes Gemisch in die Fabrik geholt. Trotz 
gelegentlicher Hoffnungsschimmer ist das Pulverfaß jedoch nicht 
explodiert. STOLLWERCK hat sein Weihnachtsgeschäft wieder mal 
viel zu gut ohne größere Störungen über die Bühne gebracht. Wir 
versuchen hier, die Ansatzpunkte und Schwierigkeiten in dieser 
Situation zusammenzufassen. j 


Verbreiteter Haß auf die(se) Arbeit 


Der Haß auf die Arbeit (allgemein und speziell STOLLWERCK) war 
bei den überwiegend jungen Frauen enorm verbreitet und ständi- 
ges Thema. Für einen großen Teil war es die erste Erfahrung mit 
Fabrikmaloche. Das Arbeitstempo und die Fabrikdisziplin waren 
erstmal ein Schock-Erlebnis. 

Während dieser vier Monate kam es an den Bändern immer 
wieder zu Störungen: weil Frauen das Tempo nicht schafften und 
irgendwann auch nicht mehr einsahen, sich dafür anzustrengen, 
oder durch bewußte Bremsaktionen und Fehler. Häufige Anlässe 
waren eine offensichtliche Verschärfung des Tempos oder wenn 
alle sauer waren, weil sich die Vorarbeiterin mal wieder besonders 
aufgespielt hatte. Wenn das Band schneller gestellt wurde oder 
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jede Frau mehr Pralinen einlegen mußte, ergab sich das Chaos 
meist von selbst. Manchmal reichte es auch, wenn einzelne Frauen 
anfingen, zu bremsen oder Fehler zu machen. Andere machten 
dann mit, wenn sie sahen, mit welchen Tricks frau sich kleine Ver- 
schnaufpausen oder Abwechslung verschaffen kann. Wenn dann 
noch die Vorarbeiterin versuchte, Druck zu machen, oder gar die 
Meisterin ankam, war die Chance gegeben, daß aus dem gemein- 
samen Haß auf Autorität/Hierarchie ansatzweise das Gefühl von 
gemeinsamer Stärke. entstand - und die Arbeit(sverweigerung) 
zum Spaß wurde. 

Dafür ein Beispiel: Es wurden Pralinen in Tüten abgefüllt (Bil- 
ligverkauf der angekratzten Exemplare), eine seltene Arbeit mit 
der besonderen Voraussetzung, daß am Ende nicht mehr feststell- 
bar ist, wer was eingefüllt hat. Als sie nach ziemlich lockerem An- 
fang wieder Druck machten, schneller zu arbeiten, und die Tüten 
dicht an dicht übers Band liefen, war es für viele klar, daß sie wel- 
che auslassen konnten, ohne was befürchten zu müssen. Die Folge: 
die Endkontrolle mußte ständig nachfüllen, weil das Gewicht nicht 
stimmte. Als die Vorarbeiterin dann wieder Druck machte, wurde 
das ganze zum Sport. Es wurden nicht nur mal keine, mal doppelt 
so viele eingefüllt, sondern auch Holzklötzchen oder völlige Mat- 
sche. Irgendwann fiel es dann der Vorarbeiterin auf, daß nur 
solange korrekt gearbeitet wurde, wie sie genau davor stand und 
allen auf die Finger schaute. Jedesmal wenn sie wegging, kam die 
Kontrolle ins Rotieren. Auf ihre schlaue Feststellung hin, "daß das 
hier eine mit Absicht macht", wurde sie von der Kontrolle darüber 
aufgeklärt, daß es schon mehrere sein müßten. Kurz vorm Nerven- 
zusammenbruch holte sie die Meisterin, um uns zu drohen, wir 
kämen alle an die Packstraße (großes Band, wegen Höllentempo 
gefürchtet). In der Pause wurde so darüber diskutiert: sollen sie 
uns doch ruhig an die Packstraße setzen, dann läuft da eben auch 
nichts mehr, das werden wir da genauso hinkriegen! Und es wur- 
den mit Begeisterung jede Menge Geschichten ausgetauscht, wo 
und wie schon überall Bänder zum Stillstand gebracht worden 
waren. 
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Soweit so gut - aber jetzt kommen leider die 


Schwierigkeiten, gemeinsam zu handeln 


Es gelang zwar immer wieder, solche Störungen und Bandstopps 
zu produzieren - mal mit konkretem Anlaß zur Wut, mal ohne - 
aber sie hatten nichts Systematisches, Stabiles. (Und angesichts des 
trotz allem durchgesetzten Arbeitstempos hatten diese Verzöge- 
rungen auch nur geringes Gewicht.) Aus dem Haß auf Arbeit und 
erzwungene Unterordnung und dem Wissen, daß die an uns jede 
Menge verdienen, wurde nicht die Konsequenz gezogen, daß wir 
gemeinsam dagegen was unternehmen müssen - und daß wir das 
auch können. Und die Stimmung konnte jeweils sehr schnell 
umkippen: einen Tag oder sogar eine Stunde, nachdem alle Ener- 
gie darauf verwendet worden war, Verzögerungen und Fehler zu 
produzieren, konnte es schon wieder vorkommen, daß Frauen sich 
gegenseitig angeschnauzt haben, ordentlich zu arbeiten. 


Arbeit(sverweigerung) als Spiel 


"Hauptsache, es gibt noch was zu lachen": lachen kann frau über 
Bandstopps, die die Vorarbeiterin zum Wahnsinn treiben; über 
stundenlange Witze, Herziehen über. andere, wobei schnell und 
gut weitergearbeitet wird; über Spielen und Rumschmeißen mit 
Pralinen, was den Produktionsablauf auch nicht unbedingt verzö- 
gert. Die gemeinsamen Bremsaktionen wurden wohl von vielen 
nur als Teil der selbstgeschaffenen Abwechslungen, die den öden 
Fabrikalltag erträglich machen, gesehen, nicht aber als besondere 
Aktion. Im günstigsten Fall bestand das Spiel bzw. der Wettbe- 
werb darin, welche Frau die meisten Bandstopps hinkriegt. In 
einer anderen Abteilung soll es aber vorgekommen sein, daß Wett- 
bewerbe veranstaltet wurden, welche Frau am meisten Schokolade 
verpacken kann - mit der Folge, daß die Norm hochgesetzt wurde. 


Die anderen werden’s schon machen ... 


Wenn durch Einzelaktionen Bandstopps verursacht wurden, und 
klar wurde, daß die willkommenen Päuschen absichtlich zustande 
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gekommen waren, wurden diejenigen manchmal aufgefordert, das 
doch öfters zu machen. Die umgekehrte Aufforderung, sich doch 
selbst daran zu beteiligen, lief aber oft ins Leere (siehe unten, 
Reaktion auf das erste Flugblatt). 


Kooperation/Funktionenübernahme 


Die Bereitschaft, den Produktionsprozeß selbst zu organisieren, die 
Arbeit selbst einzuteilen oder sich gegenseitig zu helfen, war 
enorm hoch. Diskussionen darüber, daß wir uns damit nur scha- 
den, waren nur selten möglich; besonders in bezug auf das gegen- 
seitige Helfen, das gerade als das Positive an "unserem Band" her- 
vorgehoben wurde: "Wir halten zusammen!" 

(Die Diskussion über das Arbeitstempo lief leider öfters nur 
noch auf die "Ungerechtigkeit" der Arbeitsverteilung hinaus - und 
das hieß dann, diese "Ungerechtigkeiten” durch Hilfe auszuglei- 
chen, um das Tempo zu schaffen.) 

Einzelne Frauen, die offensichtlich Vorarbeiterin-Funktion 
übernahmen (wohl im Hinblick auf Festeinstellung), wurden stark 
kritisiert und unter Druck gesetzt: "Die kommt sich wohl als was 
Besseres vor, die ist doch auch nur von TREMONIA (!), der werden 
wir es zeigen.” 

Anders sah das aber bei bestimmten Funktionen am Band aus. 
Zum Beispiel die Kontrolle, die fehlende Pralinen nachlegen und 
kaputte auswechseln muß. Je schlechter am Band gearbeitet wird, 
desto mehr kommt sie in Streß, vor allem wenn sie sich nicht traut, 
das Band öfters abzustellen oder halbleere Schachteln rauszulegen. 
Wenn diese Frauen dann rumbrüllten, war das viel eher akzeptiert, 
wurde nur sehr vereinzelt als Möchtegern-Vorarbeiterin-Verhalten 
kritisiert. Manchmal war zu beobachten, wie dieselbe Frau, die 
eben noch als Legerin durch bewußtes Nicht-Arbeiten oder Fehler- 
machen aufgefallen war, kurze Zeit später als Kontrolle die ande- 
ren antrieb und auf "ordentliches Einlegen" verpflichten wollte. 


Harte Arbeit - aber wir schaffen das schon 


Die Arbeit trotz allem zu schaffen, trotz Tempo, Kopf/Schul- 
ter/Arm/Kreuz-Schmerzen, darauf waren vor allem ältere Arbei- 
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terinnen stolz. Mit der Bemerkung: "die müssen erstmal arbeiten 
lernen", wurden Beschwerden über die Scheißarbeit, die einen 
fertig und kaputt macht, abgebügelt. Dieser Stolz der "alten Hasen" 
kam am Anfang auch von Sklavinnen, die schon zum zweiten oder 
dritten Mal da waren, gegenüber den "Neuen": "Was beschwert ihr 
euch denn jetzt schon, das ist doch noch gar nix. Wartet mal ab, bis 
hier der Laden richtig läuft, dann laufen hier 40 Schachteln pro 
Minute übers Band, jetzt is dat doch noch läppsch!" 

Die alte absurde Geschichte: Nur wer beweist, daß er hart 
arbeiten kann, das Tempo schafft, auf diese Weise "dazugehört", 
darf über die Arbeit motzen oder entsprechend gegen die Arbeit 
handeln. Beispiel: zwei Schülerinnen, die nur für eine Woche 
kamen, nutzen ihren letzten Tag zu den verschiedensten Späßen, 
die das Band ständig zum Stillstand brachten. Statt Freude über 
die Zusatzpausen kam aber nur Haß gegen die beiden auf. Es kam 
untereinander zu üblen Streitereien darüber, wer das Chaos 
produziert - mit dem Ziel, es abzustellen. Viele zogen über "die, 
die nicht arbeiten können” her. Hierbei spielte sicher auch eine 
Rolle, daß die beiden - zwar berechtigt, aber in sehr arroganter 
Weise - sich über die Gewissenhaftigkeit und das Pflichtbewußt- 
sein zweier älterer Arbeiterinnen lustig gemacht hatten. Und der 
Neid auf deren Situation: sie können sich das leisten, können 
morgen wieder abhauen, aber wir sitzen weiter hier, sind in ganz 
anderer Weise dazu gezwungen. 


Wenig Erfahrung mit Fabrikmaloche 


Viele von den jungen Frauen hatten nur wenig oder keine Fabrik- 
erfahrung. Am Anfang entstanden gerade daraus kleine Konflikte. 
Manche wollten es sich einfach nicht gefallen lassen, daß ihnen 
vorgeschrieben wird, daß sie nur in der Pause aufs Klo gehen dür- 
fen oder bis Punkt Feierabend am Arbeitsplatz stehen bleiben 
müssen, um dann im Pulk zur Stempeluhr zu rennen. Damit war 
es aber auch schnell wieder vorbei. Und bei diesem Gewöhnungs- 
prozeß an die Fabrikdisziplin fehlte eben auch der Vergleichs- 
maßstab dafür, was in anderen Fabriken "normal" ist, welche Spiel- 
räume für Zusatzpausen und Nicht-Arbeit-Zeiten es geben kann. 
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Viele hatten dann das Gefühl von totaler Kontrolle und Ausge- 
liefertheit: "Die machen mit uns, was sie wollen!" Es fehlte das 
Wissen über grundlegende Rechte. Manche dachten wohl, mit der 
Unterschrift unter einen Leiharbeitsvertrag wirklich völlig zur 
Sklavin geworden zu sein. Als zum Beispiel ein Vorarbeiter eine 
Stunde vor Feierabend Druck machte, es müßten noch mindestens 
zwei Paletten rauskommen, um das Soll zu erfüllen, hauten einige 
rein wie verrückt. Es stellte sich dann raus, daß sie dachten, sie 
dürften erst nach Hause gehen, wenn dieses Soll erfüllt ist! 

Ebenso fehlte das Wissen darüber, wie Leistungsnormen zu- 
stande kommen, daß die nicht nur von oben bestimmt werden. Als 
uns Festangestellte darauf hinwiesen, daß wir viel zuviel arbeiten 
würden (nachdem das anfangs durchgesetzte Tempo schon um 
einiges runtergesetzt war), brauchte es eine sehr lange Diskussion, 
bis das Tempo endlich auf "Normalmaß" gedrosselt war. 

Die oben beschriebene Bereitschaft zur Kooperation lag bei 
einigen sicher daran, daß sie keine Idee davon hatten, wie sie die 
Lücken, das Organisationschaos von oben, für sich benutzen 
könnten. Und immer wieder kam auch der Spruch, "daß die Zeit 
schneller rumgeht, wenn man arbeitet". 

Schließlich werden um die Frage der Kontrolle auch immer die 
verrücktesten Mythen gebildet (nicht nur bei der Linken). Mona- 
telang wurde darüber spekuliert, ob sich hinter dem geheimnis- 
vollen Knopf mit dem roten und grünen Lämpchen an der Tor- 
kontrolle ein "Schokoladendetektor" verbirgt ... 

Vor allem aber besaßen die Frauen kaum Erfahrungen mit ge- 
meinsamem Vorgehen. 


Keine langfristige Perspektive 


Die allgemeine Klarheit darüber, daß dieser Job nur von begrenz- 
ter Dauer sein würde, hat sicher dazu beigetragen, daß sich viele 
Frauen trotz aller Angst vor Druck immer wieder quergestellt und 
(wenn auch in beschränktem Maße) die Arbeit verweigert haben - 
mit dem Bewußtsein, nicht viel zu verlieren zu haben. Anderer- 
seits wurde die kurzfristige Perspektive auch als Argument dafür 
angeführt, daß es sich nicht lohnen würde, für die Durchsetzung 
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von Forderungen irgendwas zu unternehmen. (Ob das wirklich 
der Grund war, ist eine andere Frage.) 

Der Sklavenhändler hatte dankenswerter Weise die Story von 
der "Durchsetzung" des Fahrgelds weiter verbreitet. Als andere ihn 
fragten, warum sie keines bekämen, sagte er ihnen, er wäre damals 
"erpreßt" worden. Neun Leute wären da einfach angekommen, da 
hätten sie das bezahlen müssen. Auf den Vorschlag hin, das doch 
genauso zu machen, ihn nochmal zu erpressen, winkten sie nur ab: 
"Das ist doch sowieso nur noch für zwei Monate, dann willich von 
der Scheißfirma nichts mehr hören und sehen. Ihre sechzig Mark 
können die auch behalten, dafür mach ich jetzt nichts mehr!" 


Flugblätter 


Das erste Flugblatt bezog sich auf die anstehenden Entlassungen, 
um zu dem Bewußtsein, nichts mehr zu verlieren zu haben, beizu- 
tragen und um durch ein paar rechtliche Informationen dem Skla- 
venhändler die Kündigung zu erschweren.Die Flugblätter wurden 
morgens vor dem Tor verteilt. Im Betrieb war davon zunächst 
überhaupt nichts zu bemerken, es wurde als Geheimsache behan- 
delt. Dann wurde aber immer mehr darüber geredet und die Flu- 
gis unter der Hand weitergegeben. Frauen, die keins bekommen 
hatten, fragten nach und liehen sich welche aus. Die Aktion und 
der Inhalt fanden allgemeine Zustimmung. Leider ging die aber oft 
in die Richtung: "Die da draußen geben Tremonia ja ordentlich 
Zunder. Ist prima, daß die das machen, aber damit werden die 
auch nicht durchkommen." Also die zustimmend distanzierte 
Betrachtung einer Aktion von anderen, die nicht auf die eigenen 
und kollektiven Handlungsmöglichkeiten bezogen wird. In dem 
zweiten Flugblatt haben wir deshalb versucht, dem mit den 
Beispielen von Frauenstreiks etwas entgegenzusetzen (gestreikt 
wurde trotzdem nicht). 
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Die Flugblätter haben sicher einiges dazu beigetragen, die Dis- 
kussion über Ausbeutung und Arbeitsbedingungen am Laufen zu 
halten. Noch Tage später zogen Frauen das Flugi aus der Tasche, 
um was nachzugucken oder es anderen zu zeigen. An dem Tag 
selbst und teilweise auch danach herrschte an manchen Bändern 
herrliches Chaos. Ob das in Zusammenhang mit dem Flugblatt 
stand oder mit der besonders miesen Laune von Vorarbeiterin und 
Meisterin, läßt sich schwer sagen. 

Es wurde teilweise darüber gerätselt, wer das Flugi gemacht 
hat. Hier war es wohl gut, daß nur Frauen verteilt haben, "Frauen 
wie wir". Der Sklavenhändler sah sich ebenfalls genötigt, in diese 
Diskussion einzugreifen. Er verbreitete das Gerücht, sie hätten 
diejenigen erwischt, hätten drei Frauen wegen dem Flugblatt raus- 
geschmissen. 


WEIHNACHTEN - FEST DER LIEBE ... 
„UND DER ENTLASSUNGEN 


Jedes Jahr dasselbe Spiel: Die nächsten Wochen sollen wir uns für Tremonia und 
Stollwerck abrackern. Dann ist ihr Weihnachtsgeschäft gelaufen - und uns wollen 
sie loswerden. Denn Tremonia beliefert nicht soviele Firmen, daß sie auf Anhieb 
über 100 Frauen woanders für sich arbeiten lassen können. Am liebsten wäre es 
ihnen, wenn sie uns noch nicht mal die Weihnachtsfeiertage zu bezahlten brauch- 
ten. 

Dabei wollen sie uns noch nicht mal Weihnachtsgeld zahlen, wie es bei Stoll- 
werck üblich ist! Die festangestellten Frauen bekommen etwa 1100 Mark Weih- 
nachtsgeld, also pro Monat 90 Mark! Wenig genug - aber arbeiten wir dann weniger, 
weil wir von Tremonia sind? 

Zeitarbeitsfirmen sind für ihre Tricksereien bekannt, mit denen sie uns sogar um 
gesetzlich garantierten Lohn (Feiertage, Kündigungsfristen ...) bescheißen und von 
einem Tag auf den anderen rausschmeißen. Aber ob ihnen das dieses Jahr wieder 
gelingt, hängt von uns ab! 

Gegen ihre Tricksereien gibt es einige rechtliche Möglichkeiten. Wir müssen sie 
nur kennen!! (Rechtstips auf der Innenseite des Flugblatts) 

Und da sie uns sowieso vor Weihnachten wieder rausschmeißen wollen, 
können wir die Sache doch jetzt schon gemütlicher angehen. Was haben wir dann 
davon, wenn wir gut und schnell arbeiten? Mehr Geld bekommen wir davon nicht - 
und für das Lob der Vorarbeiterin können wir uns auch nichts kaufen! 
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STOLLWERCK VERNÖHNT UNS ... 
MIT 8 MARK UND HETZE AM BAND 


Als wir den ersten Zettel am Tor verteilten, kam Herr Becher von Tremonia auf- 
geregt herausgelaufen. Er jammerte rum: angeblich hätten sie vor zwei Jahren auch 
den Frauen die 10 Mark gezahlt, und daß sie das nun "leider nicht mehr könnten”. 

Damals teilten sich noch mehrere Zeitarbeitsfirmen das Stollwerck-Geschäft. 
Warum hat Tremonia dieses Jahr den fetten Auftrag alleine bekommen? 

Weil sie versprochen haben, billiger zu "liefern"?? 

Der Versuch im August, den Frauen nur 7 Mark zu zahlen, ging daneben. 
Zuviele Frauen waren sauer: soviel Arbeit für so wenig Geld! Zuviele schmissen 
deshalb die Arbeit wieder hin oder gingen zum Büro, um mehr Lohn zu fordem. 

Tremonia mußte wohl oder übel den Lohn auf 8 Mark erhöhen und für einige 
Fahrgeld rausrücken. 

So weit, so schlecht: das sind nur knappe 1000 Mark im Monat. 


Und warum bekommen wir denn nicht: 
10 Mark, wie die Männer bei Tremonia, 


oder 11,73 wie die Frauen in Chemiebetrieben in der untersten Lohngruppel 
oder 17 Mark, wie die Frauen bei Fordoder den Eisenwerken Brähl 
oder t 


Sie haben uns für ihr Weihnachtsgeschäft angeheuert. Danach können wir wieder 
sehen, wo wir bleiben. Tremonia überlegt jetzt schon, wie sie uns billig wieder los- 
werden können. 


Aber: noch brauchen sle uns! 


Wir sollen noch schneller arbeiten, damit der Schokoladenkönig seine Paleiten voll 
kriegt. Wenn er genug davon hat, ist es für uns zu spät. 


Aber: Noch sitzen wir am längeren Hebell 


Denn eines ist klar: Sie können die Bänder so schnell laufen lassen, wie sie wollen. 
Ob überhaupt eine feriige Schachtel vom Band kommt, hängt nur von uns ab! 


Pech für Tremonla und Stollwerck! 


Kündigungen 


Im Betrieb gab es schon länger das Gerücht, daß 60 Leute nach 
Weihnachten noch weiterarbeiten sollen. Es wurde kaum ernst- 
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genommen und hatte wenig Wirkung. Es wurde eher so darüber 
geredet, daß frau froh ist, wenn sie endlich aus dem Laden raus- 
kommt, daß eine Festeinstellung bei STOLLWERCK doch eine Strafe 
wäre ... 

Jetzt arbeiten doch sechzig Leute über den Sklavenhändler 
weiter. Sie mußten also nur etwa die Hälfte der Leute loswerden. 
Das geschah in zwei Kündigungswellen zum 12. und 19.12. Eine 
Basis für gemeinsame Aktionen war damit kaum noch gegeben. 
Rechtliche Ansatzpunkte waren auch nicht vorhanden, da sie sich 
für Schweinereien wie verkürzte Kündigungsfristen die Leute sehr 
gezielt und geschickt ausgesucht hatten. Der Sklavenhändler hat 
offensichtlich einen sehr guten Blick dafür, wer sich wehren würde 
und wer nicht. 

Bei der ersten Kündigungswelle waren auch einige Super-Ar- 
beiterinnen dabei, die nie verschlafen, blau gemacht oder krank- 
gefeiert hatten. Ihr Klagen wurde nur hämisch kommentiert: "Das 
hast Du jetzt davon, hat Dir alles gar nichts genützt, haben wir ja 
gleich gesagt." 

Das Krankfeiern war zu diesem Zeitpunkt schon enorm ver- 
breitet. Schon Ende Oktober waren einzelne Frauen vom Sklaven- 
händler wegen ganz kurzer Krankschreibungen unter Druck ge- 
setzt worden: Das ginge jetzt nicht, weil schon so viele krank 
wären. Anfang Dezember wurde offen und breit darüber disku- 
tiert, daß die einzig richtige Reaktion auf das Kündigungsschrei- 
ben der Weg zum Arzt ist. Das haben so viele tatsächlich gemacht, 
daß der Sklavenhändler wegen ArbeiterInnen-Mangel ins Rotieren 
kam. Er rannte in der vorletzten Woche durch den Betrieb und 
fragte Leute, die zum 12. gekündigt waren, ob sie nicht die letzte 
Woche doch noch arbeiten könnten - und erntete damit herbe 
Abfuhren. In der Woche vor Weihnachten war dann am Sklaven- 
händler-Büro zu lesen: 


Tremonia-Chefs ans Band 
Wir sind "leider" alle krank ... 
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YEAH, WE WANT TO 
sEE THE Boss! 


PUTZKOLONNEN BEI INTERCARE 


Hamburg 1988 
Die folgende Erfahrung in einer Hamburger Putzfirma entstand aus der 
kontroversen Diskussion mit Leuten aus der Erwerbslosen & Jobber-Ini. 
Aus der Kritik der Praxis als reine "Mobile Eingreiftruppe" zum Lohn- 
eintreiben entstand der Vorschlag, die Bedingungen in dieser Firma mal 
genauer zu untersuchen. Wir schlugen vor, dort selbst arbeiten zu gehen 
und von innen raus eine Initiative zu ergreifen. Wir hatten schon mehr- 
fach von Streiks gehört; die IG BAU STEINE ERDEN versucht seit einigen 
Jahren, sich hier festzusetzen. 
Unsere Initiative hat dann nicht so hingehauen, wie wir uns das vorge- 
stellt hatten. Dies hatte mehrere Gründe. Zum einen war in der Gruppe 
immer der Konflikt da zwischen dem Selbstverständnis als "mobiler 
Kern” innerhalb der Putzkolonnen und als "Organisation der Jobber”, 
die von außen an die PutzarbeiterInnen herantritt; beim Flugblatt hat 
sich dies offen gezeigt. Andererseits waren wir selbst zu unsicher, was 
klare organisatorische Alternativen anbelangte. Ursprünglich war im 
Gespräch gewesen, eine Versammlung aller INTERCARE-ArbeiterInnen 
einzuberufen. Schon technisch wäre dies von uns nicht zu schaffen gewe- 
sen: Dafür hätten die Flugblätter innerhalb von vier bis fünf Tagen ver- 
teilt werden müssen (wir haben drei Wochen gebraucht). Die Angabe von 
(zeitlich ungebundenen) Kontaktadressen auf dem Flugblatt war eine 
Notlösung. Sie stand in Widerspruch zu unserem ursprünglichen 
Beschluß, nicht als "externe Organisation” aufzutreten, die individuelle 
Beratung macht. Die Rechtstips sind überhaupt ein kritischer Punkt. Wir 
haben ihnen einen zu hohen Stellenwert eingeräumt. Wichtiger wäre es 
gewesen, über mögliche Kampfmaßnahmen zu diskutieren. Aber auch 
hier spielten Unsicherheit und geringe Kräfte eine Rolle. 
Der nachfolgende Text ist einem Aufarbeitungspapier entnommen, das 
kurz nach der Aktion entstand. Die Auseinandersetzung mit der 
Erwerbslosen- & Jobber-Ini Hamburg wird an einigen Stellen deutlich. 
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Vorgeschichte 


1987 und 1988 hatten einige Leute einer türkischen Organisation 
bei der Gebäudereinigungsfirma INTERCARE gearbeitet. Sie mach- 
ten dort die Erfahrung, daß die Firma regelmäßig Leute bei der 
Lohnabrechnung bescheißt, sei es, daß Teile des Lohnes (z.B. Über- 
stunden) oder einfach die letzten Löhne komplett nicht gezahlt 
wurden. Sie wehrten sich mit einem dreitägigen Streik, was da- 
durch möglich war, daß sie zu mehreren in einer Kolonne waren. 
Diese Möglichkeit bestand nicht mehr, nachdem sie aufgehört 
hatten zu arbeiten. Als dann mehrere um die letzten Löhne 
geprellt wurden, gingen einige zunächst einzeln in das Büro der 
Firma, wo sie jedoch immer mit blöden Ausreden abserviert wur- 
den. Schließlich sind wir Ende Juni zu siebt (zwei Putzarbei- 
terInnen) aufs Büro gegangen. Wir haben für insgesamt vier Leute 
die nichtbezahlten Stunden aufgelistet und deren sofortige 
Bezahlung verlangt. Nach eineinhalbstündigem "entschiedenen 
Auftreten” hatten wir den Barscheck über 2700 Mark und etwas 
später das Geld. Nach erstem Genießen dieses Erfolges fingen wir 
an, weitere Überlegungen anzustellen. Dabei gab es zwei Richtun- 
gen in der Diskussion: . 

Die eine ging dahin, diese Aktion jetzt als "gutes Beispiel" brei- 
ter publik zu machen; und zwar mittels Flugblatt, das in und über 
die gegebenen Zusammenhänge verteilt wird: also Erwerbslosen- 
und Jobberscene’ und ausländische Organisationen. Die andere 
Position wollte diese Erfahrung vor allem den PutzarbeiterInnen 
selbst zugänglich machen und diesen Schritt mit einem Versuch 
einer weiteren direkten Mobilisierung der Beschäftigten verbinden: 
in Richtung ‘Kampf gegen die alltägliche Ausbeutung’ statt aus- 
schließlich ‘Kampf gegen den Extra-Beschiß’. 


Die Intercare-Erfahrung 
Zunächst beriefen wir ein Treffen ein, von dem wir uns erhofften, 
daß noch einige aus der türkischen Organisation kommen würden, 


die noch bei INTERCARE arbeiten oder zumindest dort gearbeitet 
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haben. Wir blieben jedoch im vertrauten Kreise und standen damit 
vor dem Problem, daß das geplante Flugblatt zur Mobilisierung 
der Beschäftigten inhaltlich sehr äußerlich bleiben würde, weil wir 
kein tieferes Wissen über ihre Situation hatten. Außerdem wußten 
wir zwar, wo INTERCARE-Kolonnen putzen, aber ein Einkaufszen- 
trum oder Kaufhaus ist riesig, hat viele Beschäftigte... Wann und 
wo würden wir also die INTERCARE-Kolonnen ansprechen können? 

Aus diesem Dilemma heraus entschlossen wir uns, zu viert 
nach und nach bei INTERCARE anzufangen. Binnen einer Woche 
arbeiteten wir an drei verschiedenen Einsatzorten. Mit den Erfah- 
rungen, die wir dort sammelten, änderten sich auch mehrmals die 
Flugblattentwürfe. Wir versuchten, mehr Leute zum kurzfristigen 
Einsteigen bei INTERCARE zu bewegen; das war aber nicht möglich. 

Wir selber waren zunächst ziemlich fixiert auf die Bescheiße- 
reien bei den Lohnzahlungen. Im Grunde knüpften sich daran alle 
unsere Hoffnungen auf eine schnelle Mobilisierung für weitere 
Aktionen. Wir machten uns schlau über die rechtliche Seite der 
440-Mark-Jobs, die Rechtstips gingen in das Flugi ein. High noon 
war für uns dann der Zahltag, aber siehe da - die Löhne wurden 
komplett und (fast) pünktlich gezahlt, samt der zuvor geprellten 
Überstunden. Im großen und ganzen fanden wir nun keine Dyna- 
mik, an die wir hätten anknüpfen können. Wir verteilten zwar 
noch die Flugis, aber die Perspektive eines INTERCARE-ArbeiterIn- 
nentreffens blieb recht unwahrscheinlich. Zudem gestaltete sich 
das Flugi-Verteilen wegen geringer Unterstützung schwierig und 
kräftezehrend. 

Die Flugis wurden allgemein wohlwollend aufgenommen. Es 
war wichtig, daß sie auf Türkisch übersetzt waren; zumindest noch 
Englisch wäre sicher gut gewesen. Aber soweit wir es mitbekamen, 
haben die Flugis keine Diskussionen ausgelöst. Es ist wohl eher so, 
daß die Leute alles ganz richtig finden, was drinsteht und sich das 
mit ihren Erfahrungen deckt. Und die Rechtsinfos haben vermut- 
lich teilweise das Gefühl gestärkt, gegenüber INTERCARE "im Recht" 
zu sein, wenn’s Ärger gibt. Aber solange es zu keinen deutlichen 
Konflikten mehr kam, war es das denn auch. 
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Die Intercare-Erfahrung, Teil Il 


Auch wenn wir es in dem Monat bei INTERCARE nicht geschafft 
haben, die Perspektive einer Selbstorganisation von Putzkolonnen 
greifbar werden zu lassen, haben wir natürlich eine Menge Erfah- 
rungen gemacht, die es uns heute ermöglichen, einige weiter- 
gehende Überlegungen zu formulieren... 

Die Firma INTERCARE beutet allein in Hamburg vielleicht 150 bis 
200 Leute am Tag aus (monatlich durch die Rotation wesentlich 
mehr), aber nicht in einer Fabrik, wo dieser Zusammenhang sofort 
offensichtlich wäre, sondern die Leute arbeiten in Kolonnen über 
das ganze Stadtgebiet verstreut in den verschiedenen Kaufhäu- 
sern, Supermärkten, Einkaufszentren, Autowaschsalons usw... 

Das ist die erste Bedingung für die gröbste Bescheißerei. Und 
hieran läßt sich auch ansetzen. Es hat schon eine Wirkung, ein 
Flugi in der Hand zu halten, das ausdrücklich an alle 150 bis 200 
ArbeiterInnen gerichtet ist. Und diese Wirkung hat es auch auf die 
Firmenchefs und Vorarbeiter. Also: das Öffentlich-Machen der 
Prellereien, die Rechtstips, das Aktionsbeispiel, eine ständige 
Anlaufstelle für Leute, die mit "Betrügereien" konfrontiert sind. 
Allerdings müssen über diese Anlaufstelle dann auch aktionsberei- 
te Unterstützer antreffbar sein. Und diese Infos müssen in 
mehreren Sprachen sehr breit bei den Beschäftigten verteilt 
werden. Und zwar immer wieder, weil die Fluktuation enorm 
hoch ist und die Spaltung zwischen den "Kontinuierlichen” und 
den "Kurzfristigen" ein Zirkulieren des Wissens erschwert. Gerade 
die "Kurzfristigen" (bis drei Monate) sind aber am meisten vom 
Problem der puren Lohnprellerei betroffen. Und schließlich ist zu 
bedenken, daß viele trotz Tips und Unterstützung nicht den Mut 
oder den Nerv haben, wegen der relativ geringen Summen, um die 
es meist geht, die Action zu machen. Hinzu kommen die Bedenken 
derer, die auf falsche Papiere arbeiten. 

Wir müssen uns also genauer angucken, wie die Arbeit aus den 
Leuten rausgeholt wird, bzw. wie sie sich dagegen wehren, denn 
ein Kampf für mehr Lohn und weniger Arbeit kann nur vom 
gemeinsamen Vorgehen der INTERCARE-ArbeiterInnen selbst aus- 
gehen: Es gibt sehr verschiedene Kolonnen. Ihre Größen schwan- 
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ken von 3 bis 15 Leuten. Es gibt Kolonnen, in denen durchgängig 
alle dieselbe Nationalität haben und Kolonnen, die völlig gemischt 
sind. 

Den Kern der Belegschaft bilden ältere Frauen, die meist län- 
gere Zeit (auch über Jahre) diese Arbeit machen. Die wenigen älte- 
ren Männer sind durchweg Vorarbeiter. Die Frauen sind zuverläs- 
sig, was eine kontinuierliche Anwesenheit betrifft. Sie haben ihre 
eigenen Bereiche, in denen sie "ihr" Putzpensum in ihrem eigenen 
Rhythmus, was Gründlichkeit und Schnelligkeit betrifft, durchzie- 
hen. Hierdrin verbunkern sie sich auch. Wenn sie plötzlich etwas 
anderes oder gar etwas Zusätzliches machen sollen, fangen sie 
offen an zu protestieren. Dabei richtet sich ihr Protest zum Teil 
auch gegen die "Neuen", weil sie meinen, die sollten die Arbeit halt 
machen. Der Hintergrund dieses Verhaltens ist, daß die Älteren es 
gewohnt sind, daß ständig Leute neu in der Kolonne anfangen, 
aber auch genauso schnell wieder aufhören und oft gar nicht erst 
anfangen, sich ein Arbeitspensum "anzueignen”. Da die Älteren 
aber einerseits schon draufhaben, daß sie mehr als ihr Pensum 
eben nicht machen und halt mehr Leute dasein müßten, anderer- 
seits die Kolonne ja immer wieder mit irgendwelchen Leuten auf- 
gefüllt wird, finden sie gelegentlich kein anderes Ventil, als über 
die Unbrauchbarkeit der Neuen zu mosern. 

Diese Spaltung wird oft noch überlagert durch geschlechtliche, 
nationale und altersmäfßige Differenzen. Die älteren Frauen sind 
häufig Ausländerinnen, meist Türkinnen, die nach (und vor) dem 
Job Familienarbeit leisten. Für sie ist der Job oft der einzige Ansatz 
materieller Unabhängigkeit gegenüber dem Ehemann. Anderer- 
seits bleiben ihnen nicht viele Möglichkeiten, andere Jobs zu 
machen. Die Neuen sind oft Typen, die den Job nur aus einem 
momentanen finanziellen Engpaß heraus machen oder als Über- 
gang, bis sie was Besseres haben. Insofern sind sie an den Job 
weniger gebunden, betrachten ihn als absoluten Notnagel und 
ausschließlich von der Einkommensseite. Hier spielt auch die 
patriarchale Rollenzuweisung rein, was die unterschiedliche 
Einstellung zur Putzarbeit anbelangt. Die älteren Frauen bilden 
also das Rückgrat der ganzen Firma. 


127 


Die Arbeit ist zwar easy, aber ein paar Sachen wollen trotzdem 
gewußt und gekonnt sein, zum Teil muß die Kooperation (Wisch- 
flächen- und Arbeitsgangteilung) ein bißchen klappen, und eineR 
muß auch noch mit einer Wischmaschine fahren können. Wichtig - 
aus der Sicht der Firma - ist auch ein gewisser Überblick für die 
anfallenden Arbeiten und die damit verbundene Verantwortlich- 
keit und Flexibilität. 

Die Möglichkeiten, total rumzupfuschen und rumzubummeln, 
sind solange sehr groß, solange die Fluktuation hoch ist und Putz- 
arbeitskräfte knapp sind. Die Vorarbeiter können dann wirklich 
kaum Druck machen (zum Teil haben sie da selbst nicht viel Bock 
drauf). Letztlich müßten sie ständig hinter einem stehen, um 
effektiv zu kontrollieren, was besonders unmöglich ist, wenn sie 
mitarbeiten müssen. Aber auch bei gut besetzter Kolonnenstärke 
wird der Druck selten allzu groß. Die Arbeit wird meist dement- 
sprechend notdürftig erledigt, und es hagelt ständig Beschwerden 
von den Kaufhaus-Chefs. INTERCARE wird dann mit teils beträchtli- 
chen Leistungsabzügen bestraft. Das Hauptproblem für INTERCARE 
scheint darin zu bestehen, stabile, zuverlässige Kolonnen aufzu- 
bauen. Die Fluktuation ist extrem, die Kolonnenzusammensetzung 
labil, und es fehlen ständig Leute. Dazu fliegen oft noch Leute 
raus, weil sie beim Zokken erwischt wurden. 

Die Nationalität ist neben der Dauer der Kolonnenzugehörig- 
keit das wesentliche Merkmal für den Kommunikationsfluß in der 
Kolonne. Zum Teil sind das auch Szenen von Leuten, die sich auch 
sonst kennen, oder Einzelne bringen immer wieder Ehepartner 
oder Freunde mit; besonders die "ausländischen Kolonnen" ent- 
stehen und erhalten sich so. Dadurch wirken diese Miniszenen 
kommunikationsfördernd und können bei Ärger ein solidarischer 
Zusammenhang sein. Andererseits wirken sie auch in der Kolonne 
abschottend und in Bezug auf Anwesenheit zum Teil stabilisie- 
rend. 

Was wir hier beschrieben haben, trifft natürlich nicht genau so 
auf alle Kolonnen zu. An vielen Widersprüchen wissen wir nicht 
weiter. Die "Neuen"/die Jungen sind eigentlich die Radikaleren, 
aber sie werden kaum eine kontinuierliche Perspektive eines Ar- 
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beiterInnenkampfs entwickeln. Wie ist ein Zugang zu den älteren 
Frauen möglich? Worin kann ein gemeinsames Vorgehen liegen? 

Die wichtigste verbindende Parole gegenüber der Arbeit ist si- 
cherlich die: "Wir machen alle nur soviel, wie wir schaffen und was 
nicht geschafft wird, bleibt liegen. Das ist nicht unser Bier; schließ- 
lich soll INTERCARE mehr Leute einstellen und wenn sie Probleme 
haben, Leute zu finden, liegt das an dem miesen Lohn!” Bei einer 
gewissen Eskalation der ’Probleme’ könnte eine Verbindung zwi- 
schen den Kolonnen (etwa durch Flugis oder Treffen) ein frucht- 
bares Moment werden. 

Die Schwierigkeiten, in der Putzarbeit zu einer offensiveren 
Entwicklung zu kommen, liegen aber auch noch in anderen Bedin- 
gungen. Die Putzarbeit läuft so, daß die Kolonne zu einer 
bestimmten Zeit (morgens oder abends) am Putzobjekt eintrifft. 
JedeR holt sich den Wischeimer und Schrubber aus dem Geräte- 
raum und dann verflüchtigen sich alle, um ihre Bereiche zu put- 
zen. Dabei arbeiten höchstens zwei Leute mal zusammen, und das 
sind dann die, die sich eh kennen. Viel mehr Berührungspunkte 
untereinander gibt’s meist nicht. Zum Feierabend trifft sich nach 
eineinhalb bis zwei Stunden alles nochmal kurz zum Geräte-Weg- 
stellen. Eventuell gibt es dann noch eine Minute Schnackzeit im 
Umkleideraum, manchmal ein Stück Heimweg. 

Die Putzarbeit nimmt nur einen kurzen Zeitraum des Tages ein. 
Sie bestimmt das Leben längst nicht so, wie ein 8-Stundentag. Die- 
ses Phänomen hat seinen Hintergrund auch in der Einkommens- 
situation der Leute. Ob familiäre "Dazuverdienerin”, ob mensch 
den Job schwarz neben Sozialknetebezug macht, oder ob jemand 
noch weitere Jobs hat - das Einkommen wird immer nur zu einem 
Teil aus dem Putzjob bezogen. Das relativiert die Bedeutung dieser 
Einkommensquelle und drückt sich auch in der Fluktuation aus: 
wer Streß mit dem Job hat, haut eher ab, als groß was loszuma- 
chen. (Dies gilt an wenigsten für die älteren Frauen.) 

Hier wird auch nochmal die politische Bedeutung der gespalte- 
nen Einkommen deutlich. Wenn du morgens putzt, tagsüber viel- 
leicht noch irgendwelche Deals drehst, noch eine (andere) 
Schwarzarbeit, dazu einklaust und ansonsten Sozialknete ziehst, - 
an welcher Front kannst du kämpfen? 
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Auf der anderen Seite wird hier der proletarische Gebrauch des 
Einkommens gegen die Arbeit sichtbar: 10 Stunden Arbeit pro Wo- 
he für 1000 Mark (Lohn+Sozialknete) im Monat sind halt easier als 
40 Stunden pro Woche für 1500 Mark (Lohn) im Monat - auch 
wenn die Situation für einige erheblich anders aussieht, wie z.B. 
illegale Ausländer, RentnerInnen mit Minirente, Familienmitglie- 
der usw., bei denen der Wegfall dieses Einkommensteils sofort zu 
erheblichen Schwierigkeiten führt. 


Und nun??? 


Wir betrachten die gemachten Versuche als Anfang einer eingrei- 
fenden Untersuchung. Weitere Beiträge zum Bereich Putzarbeit/ 
440-Mark-Jobs sind erforderlich. Wir müssen uns fragen, wie wir 
diese Erfahrungen in unsere Vorstellungen von politischer Praxis 
und revolutionärer Organisation aufnehmen. Wie können wir Zu- 
gang zu den Leuten finden, die sehr viel in solchen Jobs arbeiten? 
Wer sind diese Leute? Können wir die 440-Mark-Jobs auch poli- 
tisch zum "Massenthema” machen? Wie organisieren/systematisie- 
ren wir die Untersuchung? 
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INFORMATION 


von Beschäftigten für Beschäftigte 
der Reinigungsfirma Intercare 


Intercare kann uns für den Mickerlohn von 9,05 DM beschäftigen, weil uns die Sozi- 
alknete (Sozialhilfe, ALG, ALHI) so weit gekürzt wurde, daß wir davon nicht mehr 
leben können und weil wir oft nicht die Möglichkeit haben, besser bezahlte Jobs zu 
kriegen. 

Diese Situation nutzt Intercare gezielt aus. Die Firma zahlt uns zwar ungefähr 
den beschissenen Tariflohn, den die Gewerkschaft ausgehandelt hat. Aber auch 
nur, wenn sie überhaupt zahlen! 


Mit frühkapitalistischen Methoden betreibt Intercare Lohnraub: 

« Unterschlagung des Lohnes für Überstunden 

* Unterschlagung der Löhne für Leute, die nur bis zu ein oder zwei Mona- 
ten für Intercare gearbeitet haben 

Unterschlagung der letzten Löhne, wenn jemand aufhört, für Intercare zu 
arbeiten 

Unterschlagung von bezahltem Urlaub, obwohl laut $31 des Tarifver- 
trages, den die Gewerkschaft ‘Bau, Steine, Erden’ für Gebäudereinigung 
"ausgehandelt" hat, jedem Beschäftigten im Alter zwischen 18 und 35 Jah- 
ren 27 Arbeitstage Urlaub pro Jahr und Älteren sogar 30 Tage Jahres- 
urlaub zustehen. Und zwar muß Urlaub anteilsmäßig zu der gearbeiteten 
Zeit bezahlt werden: 2,25 Tage (bzw. 2,5 Tage für über 35-jährige) pro 
gearbeitetem Kalendermonat. 

Unterschlagung von Lohnfortzahlung bei Krankheit, obwohl diese uns laut 
Lohnfortzahlungsgesetz zusteht, wenn wir mehr als 10 Stunden pro Woche 
oder mehr als 45 Stunden pro Monat arbeiten. Wer aufhört, bevor er oder 
sie bezahlten Urlaub nehmen konnte, hat Anspruch auf Zahlung von Urlaubs- 
abgeltung (also Auszahlung des Lohnes für die zustehenden Urlaubstage). 

Fahrtkosten werden gar nicht oder nur zum Teil bezahlt (eine Frau, die 
=: DM im Monat ausgeben muß für eine Monatskarte, bekommt nur 
20 h 


Dabei nutzt Intercare die Sprachschwierigkeiten von ausländischen Beschäftigten 
und die allgemeine Unkenntnis über die eigenen Rechte aus. Wenn jemand nach 
dem geprellten Lohn nachfragt, gibt es nur die lächerliche Begründung, es würde 
der Arbeitsnachweis fehlen. Deshalb soliten alle Beschäftigten ihre Stempelkarten 
kopieren! Häufig wird Leuten auch gesagt, sie hätten die Kündigungsfrist von 
14 Tagen nicht eingehalten oder unentschuldigt gefehlt und deshalb werde der 
Lohn nicht gezahlt. Hierbei wird auf die im Arbeitsvertrag vereinbarte "Vertrags- 
strafe” verwiesen. Dazu ist zu sagen, daß diese nicht höher als ein Wochenlohn 
sein darf; bei Intercare werden frecherweise oft Strafen von 250 DM angegeben. 
Außerdem gilt diese "Vertragsstrafe" sowieso nur, wenn ein Vertrag überhaupt 
abgeschlossen wurde. Oft wird ein Vertrag aber erst nach zwei Wochen Arbeit 
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vorgelegt, in dem dann noch nicht einmal die Arbeitszeit und der Lohn eingetragen 
sind. Und nur selten erhält jemand den Vertrag überhaupt von Intercare unter- 
schrieben zurück. Solange gilt aber nur die mündliche Abmachung als Vertrag. 
Wichtig: Wenn Löhne nicht gezahlt werden, müssen die Betroffenen innerhalb der 
nächsten zwei Monate schriftlich bei der Firma ihren Anspruch anmelden (am 
besten Kopie behalten und per Einschreiben oder Rechtsanwalt einschalten). 

Allerdings ist es ein enormer Aufwand, ständig wegen dieser Sauereien sich 
einzeln mit rechtlichen Mitteln zu wehren; und darauf baut Intercare. Deshalb 
müssen wir den Chefs dieser Firma diese Schweinereien gemeinsam austreiben. 
Einige Kolleginnen und Kollegen sind schon mit gutem Beispiel vorangegangen: 

. in einem Altonaer Supermarkt haben schon einmal einige gestreikt. Sie 
haben sich drei Tage in die Kantine gesetzt, nachdem sie ihre Karten gestem- 
pelt hatten und dann haben sie im Büro der Firma angerufen und gefordert, 
daß der Chef mit den Löhnen vorbeikommt. Der Streik war ein voller Erfolg: 
sogar die Streiktage wurden bezahlt. 

# andere sind kürzlich zu acht in das Büro der Firma gegangen, um die 
letzten Löhne von vier ehemaligen Kolleginnen und Kollegen abzuholen. Die 
vier wurden schon seit Monaten hingehalten. Als sie ihre Freunde mitbrachten 
und sich von den üblichen Sprüchen und Drohungen mit Polizei nicht ein- 
schüchtern ließen, zahlte der Chef schließlich. 

Bei der Arbeit haben wir es erstmal nur mit einem Vorarbeiter zu tun, der uns 
rumkommandiert und der nicht auf unsere Beschwerden wegen fehlender Löhne 
reagiert. Aber die eigentlichen Chefs sitzen im Büro. In diesem Fall sind das Herr 
Risthaus, Frau Risthaus und Herr Oblonc-Zek, die in ihrem Büro im Poppenbütteler 
Bogen 90, HH 65 sitzen und unter der Telefonnummer 6023023 oder 6023024 zu 
erreichen sind. Aber was genauso interessant ist, ist die große Zahl der Beschäf- 
tigten. Intercare läßt in ganz Norddeutschland putzen und allein in Hamburg sind 
Leute bei Filialen von Karstadt, Kaufhof, Agros, Allkauf, Toom-Markt, Plaza, Ein- 
kaufszentren Hamburger Str. / Farmsen/Billstedt, Autowaschsalons ‘'Mr.Wash’, 
Möbelhaus Unger u.a. ... 

Und überall passieren die gleichen Schweinereienl!! Es wird Zeit, daß wir uns 
mal zusammensetzen und gemeinsam überlegen, wie wir unsere Interessen durch- 
setzen können! . 

Wir fordern: Schluß mit dem Lohnraub! 

Bezahlten Urlaub, wie er uns zusteht! Volle Fahrkostenerstattung! 

Redet mit Euren Kolleginnen, Kollegen und Freunden über das Flugblatt! Gebt 
das Flugblatt weiterl Fotokopiert die Stempelkarte rechtzeitig, bevor sie 
verschwindet. Laßt Eure Überstunden immer schriftlich bestätigen und macht sie 
nur, wenn die letzten bezahlt wurden. Überprüft gemeinsam Eure Lohnabrech- 
nungen. Helft Euch gegenseitig, wenn Ihr beschissen werdet (z.B. gemeinsam Brief 
schreiben, zum Rechtsanwalt gehen, Arbeit verweigern, bis das Geld da ist). 


Kommt zum offenen Abend in die Erwerbslosen- und Jobberläden: 


St.Pauli - Balduinstr. 22, Dienstag um 19 Uhr, Barmbek- Dulsberg-Süd 12, Mittwoch 
um 19 Uhr (Hier könnt Ihr auch nach Rechtsanwälten fragen) 
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